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Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  eine  quellenmässige  histo- 
rische Darstellung  der  Lehre  des  Aristoteles  von  den  äussern  und 
innern  Sinnesvermögen.  Zu  dem  Ende  war  der  Verfasser  bemüht, 
das  Material  aus  den  Schriften  des  Aristoteles  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit zusammenzutragen,  übersichtlich  anzuordnen  und  durch 
historisch-kritische  Untersuchungen  die  wahre  Ansicht  des  Philosophen 
und  den  Zusammenhang  zwischen  seinen  einzelnen  Lehren  zu  ermit- 
teln. Wenn  er  hiebei  bezüglich  der  eigentlichen  Meinung  desselben 
in  einzelnen  Punkten,  z.  B.  in  Betreff  der  Frage  nach  dem  Objekt  des 
Geruchssinns,  der  Vertheilung  der  Elemente  auf  die  verschiedenen 
Sinnesorgane,  des  Begriffs  der  diccvoia , zu  Resultaten  gelangt  ist,  die 
von  der  gewöhnlichen  Auffassung  abweichen,  so  macht  er  nur  so  weit 
auf  Glauben  Anspruch,  als  das  Gewicht  der  aufgestellten  Gründe 
reicht.  Eine  kritische  Beurtheilung  der  Aristotelischen  Lehren  dagegen 
vom  Standpunkte  der  neueren  Psychologie  und  Physiologie  aus  lag 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  und  würde  auch  sehr  oft,  nament- 
lich was  das  physiologische  Detail  anlangt,  völlig  überflüssig  erscheinen. 
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Einleitung. 


Begriff  der  sensitiven  Seele. 

Die  Seele  ist  das  Princip  des  Lebens1);  denn  darin  gerade  be- 
steht der  speciiische  Unterschied  des  Beseelten  vom  Unbeseelten,  dass 
ersteres  des  Lebens  theilhaft  ist2).  Der  Leib  ohne  Seele  ist  todt;  wie 
erst  die  Sehkraft  das  Auge  zum  Sehorgan  macht, -so  entsteht  auch  nur 
durch  die  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Leibe  ein  lebendes  Wesen3); 
ist  die  Seele  entflohen,  so  ist  der  Körper  nicht  einmal  mehr  in  der 
Möglichkeit  zu  leben4),  und  seine  Theile  sind  das,  was  sie  früher  wa- 
ren, nur  noch  in  homonymem  Sinne5),  nur  noch  der  äussern  Gestalt 
nach G). 


1)  Arist.  de  an.  II,  2, 6.  413  b 11  (ed.  Acad.  Reg.  Boruss.):  rj  xpvy^  zdrv 

ELQrj/jisvatvxofxaiv  (der  Arten  des  Lebens)  ccq/tj.  §12.  414a  12:  rj  xpvyrj  öh  zovzo 
(p  . . . UQwxwQ.  de  an.  I,  l,t.  402a  6 — 7,  de  part.  an.  I,  1.  641a  14—21. 

Ygl.  Wolff,  von  dem  Begriff  des  Aristoteles  über  die  Seele  und  dessen  An- 
wendung auf  die  heutige  Psychologie.  Progr.  Bayreuth  1848.  K.  Pansch,  de 
Aristotelis  animae  definitione  dissertatio,  Gryphisw.  1861.  Wilh.  Biehl,  die 
Aristotelische  Definition  der  Seele,  in:  Verhandlungen  der  Augsburger  Philologen- 
Versamnjilung  v.  J.  1862.  Leipz.  1863.  S.  94 — 102.  Eugen  Eberhard,  die  Aristo- 
telische Definition  der  Seele  und  ihr  Werth  für  die  Gegenwart.  Berlin  1868. 

2)  de  an.  II,  2,  2-  413a  20:  Xsyo^iEv . . . ÖKVQiG^ai  xd  efixpvxov  x ov  dipvyov 
Xü)  t,fjv. 

3)  de  an.  II,  1,  n.  413a  2:  äkk3  wgtieq  ö(p&aXfzdg  rj  xÖQij  xal  rj  otfng, 
xaxEl  rj  xpvylj  xal  xd  Gw^ia  £<uov,  wozu  vgl.  § 9.  412b  18 — 22. 

4)  de  an.  II,  1,  t0.  412b  25:  egxl  de  ov  xd  anoßEßhjxog  xljv  ipv/fjv  xd 
övvafzsi  dv  ojgxe  t,rjv. 

5)  de  gener.  an.  II,  1.  735  a 5:  6 avxog  Xoyog  xal  ueqI  xwv  (toplwv  ovxe 
yag  'tpvylj  iv  aXXw  odÖE/uta  sozai  nV]V  ev  ixslva)  ov  y egxLv , ovxe  ixöqiov 
EGzai  firj  fXEZEyov  äU?  rj  dfxaivvjuog^  oogueq  xE&VE&zog  ö<p9aX(xög. 

6)  de  part.  an.  I,  1.  641a  18:  äjtEX&ovGijg  yovv  (ipvyfjg)  ovxsxi  ^(pöv  egxlv, 
o vöh  xcdv  (jloq’hüv  ovöev  xd  avxo  XElnExai,  nXl/v  zw  oyr/fiazi  fiovov , xa&artEQ 
xa  [iv&EvoftEva  Xi&ovo&ai. 
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Nun  giebt  es  aber  verschiedene  Arten  des  Lebens1).  Manche 
Lebensfunktionen,  die  hier  mit  andern  verbunden  erscheinen,  finden 
sich  dort  allein  und  ohne  diese;  sie  sind  also  von  letzteren  trennbar 
und  charakterisiren  dadurch  eine  besondere  Art  des  Lebens2). 

Prüfen  wir  jetzt  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens,  so 
ist  die  unterste  Stufe  denjenigen  anzuweisen,  welche  selbst  kein  anderes 
Leben  als  ihre  Voraussetzung  verlangen,  sondern  zuerst  das  Gebiet  des 
Lebenden  gegen  das  des  Leblosen  hin  in  seinem  Eintritt  bestimmen. 
Es  ist  dies  der  Fall  bei  den  Erscheinungen  des  vegetativen  oder 
Pflanzenlebens  3).  Die  Pflanze  nimmt  nicht  wahr,  sie  denkt  nicht,  sie 
begehrt  nicht:  sie  lebt  nur,  und  dieses  ihr  Leben  äussert  sich  im 
Wachsen  und  Vergehen4),  sowie  in  der  Hervorbringung  anderer  Indi- 
viduen derselben  Art5). 

An  anderen  Wesen  treten  zwar  auch  die  Erscheinungen  des  vege- 
tativen Lebens,  das  mit  allen  höheren  Entwicklungen  als  deren  Grund 
und  Voraussetzung  unzertrennlich  verbunden  ist6),  zu  Tage;  aber  nicht 
für  sich,  wie  bei  den  Pflanzen,  sondern  die  hinzutretende  Fähigkeit 


1)  de  an.  II,  2,  2.  413a  22:  nXeovaxäg  6h  xov  £fjv  Xeyo/xevov  xxX. 

2)  Vgl.  de  an.  II,  3, 7.  414b  33  — 415  a 11,  wo  dies  im  einzelnen  durchge- 
führt wird. 

3)  de  an.  II,  2, 4.  413b  1:  xd  f/hv  oiv  "Qrjv  6ia  xXjV  aQX>jv  Tavxrjv  (Princip 

des  vegetativen  Lebens,  a 26  ff.)  vnaQx^t  x 6 6h  £,<pov  6ia  xljv  ai- 

o&rjöiv  ngatxwQ'  xal  yaQ  xd  (xi]  xivovfieva  aXaxxovxa  xonov , exovza  6 

alo\)r)GLV,  £(pa  Xeyofxev  xal  ov  Z,rjv  fxovov. 

4)  de  an.  II,  2,  3.  413  a 25:  6iö  xal  xa  (pv6[xeva  ndvxa  6oxeZ  tfiv  (patvexai 

yaQ  ev  avxoig  exovza  6vvafxiv  xal  aQxqv  xoiavxrjv , 6i  rjg  avgrjolv  xe  xal  <p&ioiv 
Xa/xßavovoi.  Es  ist  dies  das  &QS7ixixbv  (de  an.  II,  3,  2.  415  a 1.  III,  9,  2.  432 
a 29.  de  somno  1.  454  a 13.  de  juvent.  2.  468  a 28  u.  ö.)  oder  # qstcxixöv  /xo- 
qiov  (de  somno  1.  454  b 32  f.  de  sensu  1.  436  b 17),  die  &Q£nxixrj  ipvxv  (de 
an.  II,  4,  2.  415  a 23 — 24.  III,  12,  434  a 22.  de  juvent.  2.  468  b 2 — 3.  derespir. 

8.  474  a 31.  de  gener.  anim.  II,  3.  736  a 35 — 36.  II,  4.  740  b 36 — 37  u.  ö.). 

5)  de  an.  II,  4,  2.  415  a 23 : rj . . . S-Qenxixrj  rpvxrj,  •••*]$  ioxlv  SQya  ysvvrj- 
aai  xal  XQO(p%  XQV0^aL-  de  gener.  an.  II,  5.  740  b 29:  fj  x rjg  &Qenzixrjg  yvxrjs 
6vva/xig , wotcsq  xal  ev  avxoig  xolg  Z,(poig  xal  xolg  <pvxoZg  vazeQOV  ix  xrjg 
ZQO(prjg  noieZ  xrjv  av^rjOiv,  ....  ovza>  xal  dQyrjc  ovvloxrjoi  xd  (pvoei 
yiyvofxevov. 

6)  de  respir.  8.  474  b 10:  zag  fxhv  ovv  äkXag  6vva>xeig  xrjg  ipvxrjG  a6vvaxov 
vnaQXfiv  avev  xrjg  S-Qenxixrjg.  de  an.  III,  12,  t.  434  a 22:  xrjv  /xhv  ovv  &Q£- 
nxixrjv  xpvxrjv  avayxr]  näv  ex^iv  oxi  tc£q  av  xal  rpvxrjv  eyV  ysveoearg 
fxexQi  <p&0Qäg.  Ygl.  ebend.  9,  2.  432  a 29—30. 
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der  Wahrnehmung J)  führt  uns  eine  Stufe  höher  auf  der  Leiter  der 
lebendigen  Wesen,  in  den  Bereich  des  animalischen  Lebens  (des 
ov  dvai  im  Gegensatz  zum  einfachen  t^v,  vgl.  S.  2.  Anm.  3).  Doch 
offenbart  sich  hier  wieder  eine  Gliederung.  Einigen  Thieren  eignet 
nur  der  allen  gemeinsame1  2)  Tastsinn,  der  dann  den  Geschmackssinn 
mit  einbegreift3);  andere  haben  auch  Gesicht,  Gehör  und  Geruch4). 
Nicht  alle  Thiere  ferner,  sondern  nur  die  hohem , weisen  Phantasie 5 6) 
und  Gedächtniss G)  auf,  sowie  die  Fähigkeit,  sich  vom  Orte  zu  bewe- 


1)  de  an.  II,  3,  7.  415  a 1:  ccvev  . . . xov  ÜQEnxixov  xo  aiG&rjxixbv  ovx 
eoxiv  x ov  ö3  alo&rjxixov  x^Q^Exai  xo  &QEnxtxbv , oiov  iv  xolq  cpvxolq.  Vgl. 
de  somno  1.  454  a 13 — 14. 

2)  hist.  an.  I,  3.  489  a 17:  näai  öh  xolq  tyoiq  ai'o&rjoiq  fzla  vthxqxei  xoivy 
ßövij  rj  aipr/.  de  somno  2.  455  a 27 : rj  a<p % fxovrj  näoiv.  Vgl.  de  an.  II,  3,  2- 
414  b 3.  III,  12,  7.  434  b 23f.  III,  13,  ,.  435  b 2.  de  sensu  1.  436  b 13—15.  de 
somno  2.  455  a 7.  hist.  an.  IV,  8.  533  a 17 — 18.  535  a 4—5.  de  part.  an.  II,  8. 
653  b 22:  xb  yaQ  t,wov  OQi^onE&a  xiy  eyeLV  cä'o&rjöiv  [vgl.  de  somno  1.  454  b 
24 — 25.  de  juvent.  3.  469  a 13 — 20.  4.  469  b 4],  tiqöjxov  öh  xj]V  nQibxrjv’  ccvxrj 
ö3  eoxiv  a<prj.  Allen  Thieren  kommt  der  Tastsinn  zu,  weil  er  (mit  Einschluss 
des  Geschmackssinnes)  der  Sinn  der  Nahrung  ist,  die  aus  Trocknern  und  Nassem, 
Warmem  und  Kaltem  besteht  (de  an.  II,  3,  3.  414  b 6 if.),  während  die  übrigen 
Sinne  zur  grösseren  Vollkommenheit  dienen,  nothwendig  aber  nur  für  bestimmte 
Klassen  von  lebenden  Wesen  sind  (de  an.  III,  12,  8.  434  b 24:  al  Öh  aX Xai  xov 
xe  ev  EvExa  xal  yivei  Z,ü)U)v  ijörj  ov  x<5  xvyovxi,  aXXa  xiolv , oiov  xw  noQEv- 
xixto  avayxr]  vthxqxelv).  Deshalb  muss  auch,  wenn  der  Tastsinn  durch  eine  zu 
grosse  Intensität  des  Objektes  zerstört  wird,  das  lebende  Wesen  zugleich  mit 
jenem  zu  Grunde  gehen  (de  an.  III,  13,  3.  435  b 13:  rj  öh  x<vv  anxivv  vtleq- 
ßoXrj , oiov  &EQ{/.(öv  xai  xpvy^wv  xal  oxfojpiöv,  ävaiQEl  xb  Z,wov’  navxoq  (Jihv 
yctQ  aioS^rjxov  vnEQßoXf]  avaiQEl  xb  aloO-rjxrjQiov,  cooxe  xal  xo  anxov  xh\v  a<pr]V, 
xavxy  öh  cjQioxai  xb  t,rjv  avEV  yaQ  capfjq  ÖEÖEixxai  oxi  aövvaxov  eivai  Z,(yov. 
öio  rj  xüav  anxcöv  vnEQßoXi]  ov  fxövov  xb  aio&rjxrjQiov  <pS-elQEi  [wie  dieses  bei 
den  andern  Sinnen  der  Fa^ll  ist,  b 7 — 10],  aAA«  xal  xb  £<£ov,  oxi  avayxr]  (xovrjv 
Eysiv  xavxrjv.  b,  4:  cpavEQOv  xoivvv  oxi  avayxr]  fiovijq  x avxrjq  [caprjq]  oxeqi- 
oxbfXEva  xrjq  aio&jjoEcoq  xä  t,(pa  ano&vrjoxEiv. 

3)  de  somno  2.  455  a 7:  xqv  ö3  aipljv  xal  x yv  ysvoiv  anavx3  e%ei.  Vgl.  de 
sensu  1.  436b  12 — 18.  Denn:  rj  öh  ysvoiq  aipr]  xtq  eoxiv  (de  part.  an.  II,  17. 
660  a 21—22). 

4)  de  an.  II,  3,  7.  415  a 3:  ndXiv  ö3  avEv  ßhv  xov  anxixov  xiöv  aXXatv 
ai.G&r]GE(i)v  ovÖEfxia  vnaQyEi , acpr]  ö3  avEv  x<vv  dXXwv  vti&qxei * noXXa  yaQ  zdiv 
£w(ov  ovx3  oipiv  ovx3  axoi/v  e/ovgiv  ovx3  oG/urjq  oXioq  al'o&ijoiv.  III,  12,  8.  434  b 
24 — 26.  de  sensu  1.  436  b 18  ff.  de  somno  2.  455  a 23 — 24. 

5)  de  an.  III,  3,  7.  428  a 9:  . . . näoiv  ö3  äv  svöe%oixo  xolq  9t]qloic  <pav- 
xaola  vnäQXEiv • öoxeT  ö3  ov,  oiov  [ivQ(jir]xi  fxhv  r/  ßEllxxy,  ox&Xrjxi  Ö ov. 

6)  metaph.  I,  l.  9SO  a 27:  <pvoei  fthv  ovv  aiotitjoiv  syovxa  yivtzai  za  £« >«, 

1 * 
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gen* 1).  Allen  Thieren  endlich  ist,  wie  der  Tastsinn,  so  auch  ein  Be- 
gehren zuzuschreiben,  da  ein  solches  stets  der  durch  die  Wahrnehmung 
nothwendig  erregten  Lust-  oder  Unlustempfindung  folgt2). 

Des  Denkens  und  der  Vernunft  aber,  worin  die  höchste  Le- 
hensäusserung besteht,  sind  nur  die  wenigsten  lebenden  Wesen  theil- 
haft 3). 

Diese  vielfachen  Lebenserscheinungen  lassen  sich  indess  auf  drei 
Hauptklassen4)  reduciren,  die  des  vegetativen,  sensitiven  und  intel- 
lektiven  Lebens.  Von  den  Thätigkeiten  des  vegetativen  Lebens,  der 
Erzeugung  und  Ernährung,  grenzen  sich  die  des  animalischen  dadurch 
ab,  dass  dieselben  sämmtlich  auf  einem  Erkennen  beruhen;  denn  ein 
Erkennen  ist  nicht  .nur  das  Denken,  sondern  auch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung5). Denken  und  Wahrnehmen  scheiden  sich  wieder  von  ein- 
ander nach  dem  Principe , das  überhaupt  die  Thätigkeiten  sondert 6), 
nämlich  nach  der  Kücksicht  auf  ihr  Objekt.  Bei  der  Wahrnehmung  ist 
dieses  das  räumlich  und  zeitlich  Begrenzte7),  Individuelle,  beim  Den- 


ix  ös  zrjq  alo&rjoscog  zoZg  ftsv  avzöjv  ovx  syylyvszai  (ivrjfxr]  zoZg  d’  iyylyv szcu. 
de  memor.  1.  449  b 28:  . . . wad-3  ooa  ygovov  aio&avszai , zavza  ^ ova  zcöv 
t,(pa)V  (ivrjfjiovsvsi . 

1)  de  an.  II,  3,  7.  415  a 6:  xal  zcöv  ala&rjzixöjv  ös  za  pev  sysi  zo  xaza 
xoTiov  xivrjzixov , za  ö1  ovx  $y£t.  ebend.  III,  12,  8.  434  b 25 — 26. 

2)  de  somno  1.  454  b 29:  oig  d’  al'a&rjaig  vnaQysi,  xal  zo  XvnsZo&ai  xal 

yalQSiv  oig  ös  zavza,  xal  em&vpia.  de  an.  II,  3,  2«  414  a 32:  vnaQysi  öe  zoZg 
fjLsv  (pvxolq  zo  &Qsnxixbv  pövov,  sxEQOLq  ös  zovzo  zs  xal  zo  alo&rjxixov . 
si  ös  zo  alo&rjzixov,  xal  zo  oqsxxixöv  oQS^iq  psv  yap  snL&vpia  xal  &vpoq 
xal  ßovkrjoiq,  za  ös  nävz 5 syovoi  piav  ys  zcöv  alo&Jjosatv,  zijv  a(prjv’ 

(p  d’  al'o&rjoig  vrcagysi , zovzo)  rjöovr/  zs  xal  Xvtctj  xal  zo  rjöv  zs  xal  Ivmjgov, 
oig  ös  zavza,  xal  rj  sni&vpla‘  zov  yag  rjööoq  ogegig  avzrj.  de  an.  II,  2,  8. 
413  b 23—24.  Vgl.  Schell,  Die  Einheit  des  Seelenlebens  aus  den  Principien  der 
Aristotelischen  Philosophie  entwickelt.  Freiburg  i.  Br.  1873.  S.  113. 

3)  de  an.  II,  3,  7.  415  a 7:  zsXsvzaZov  ös  xal  slaytoza  Xoyiopov  xal  öia- 
voiav  (sysi). 

4)  Ygl.  Brentano,  die  Psychologie  des  Aristoteles,  insbesondere  seine  Lehre 
vom  vovg  noirjzixoq.  Mainz  1867.  S.  63  ff.  104  ff. 

5)  de  gener.  an.  I,  23.  731  a 33:  rj  d’  aioS-ijoig  yvcöoig  zig.  de  insomn.  1. 
458  b 2:  zovzoiq  ( z<p  vorjzixo)  xalzw  ala^rjzixöi)  yag  pövoig  zcöv  sv  rjfiZv  yvco- 
gl^opev  zi.  de  an.  III,  9,  x.  432  a 16:  . . . t(3  zs  xqizixö,  o öiavoiag  sgyov 
iözl  xal  aio&rjoscoq.  de  an.  I,  2.404  b 25  -27.  metaph.  I,  1.  981  b 9—11  u.  s.  w. 
Vgl.  Biehl,  Ueber  den  Begriff  vovg  bei  Aristoteles,  Progr.  Linz  1864.  S.  1. 

6)  de  an.  II,  4,  415  a 20:  zovxcov  (zcöv  ngagscov)  d’  szi  n gozsga  za  ävzi- 

xsipsva  ösZ  zs&scogrjxsvai. 

7)  anal.  post.  I,  31.  87  b 29:  aio&avso&al  ys  avayxaZov  z öö s zi  xal  nov 
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ken  dagegen  das  Allgemeine*  1).  Eine  andere  erkennende  Kraft  als 
das  Denk-  und  das  sinnliche  Wahrnehmungsvermögen  gibt  es  aber 
nicht2),  so  dass  mit  jenen  drei  Stufen  die  Reihe  des  Lebenden  er- 
schöpft ist. 

Sind  der  Hauptklassen  von  lebenden  Wesen  also  drei,  so  haben 
wir  dem  entsprechend  eine  dreifache  Seele  anzunehmen.  Denn  wenn 
das  innere  Formprincip  stets  seinem  Subjekte  entsprechen  muss3),  so 
muss  auch  die  Seele,  welche  das  ist,  wodurch  als  erstes  Princip  wir 
leben,  wahrnehmen  und  denken4),  eine  dreifache  sein,  eine  vegetative, 
sensitive  und  intellektive.  In  der  That  zählt  Aristoteles,  wenn  er 
einen  allgemeinen  Ueberblick  gibt,  auch  nur  diese  drei  Seelen  auf5). 

Welches  ist  nun  das  Verhältnis,  in  dem  die  sensitive  Seele,  um 
die  es  sich  hier  allein  handelt,  zu  den  andern,  zunächst  zur  vegeta- 
tiven Seele  steht?  Klar  ist,  dass  die  vegetative  Seele  der  Pflanze  von 
der  sensitiven  des  animalischen  Wesens  specifisch  verschieden  ist. 
Schwieriger  wird  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  beider  Seelen  in 
einem  Wesen,  dem  sowol  vegetatives,  als  sensitives  Leben,  beides  zu- 
gleich, zukommt.  Nahe  läge  es,  die  sensitive  Seele  als  eine  zweite, 
von  der  vegetativen  verschiedene  und  zu  ihr  hinzutretende  Form  zu 
betrachten;  allein  diese  Lösung,  so  bestechend  sie  auch  erscheinen 
mag,  entbehrt  der  innern  Wahrheit.  Die  Seele  ist  die  wesengebende 
Form  (sidog),  der  Begriff  (hoyog)  oder  das  Was- War- Sein  ( zo 
zi  7jv  elvau ),  die  Wesenheit  (ovo La)  des  Körpers,  der  sich  zu  ihr  als 


( rtov ?)  xal  vvv.  zo  de  xa96Xov  xal  erd  näoiv  advvazov  alo&dveo&ai’  ov  yaQ 
rode  ovdh  vvv. 

1)  de  an.  II,  5,6  417  b 22:  zwv  xa&’  exaozov  rj  xaz  eveQyeiav  ai'c&rjöiq, 
1 7 d’  emozTj/xrj  zwv  xa$6Xov.  anal.  post.  I,  31.  87  b 37:  alo&dveoüai  fiev  yaQ 
dvdyxrj  xcdf  exccozov , Lj  d 1 eruozrjfirj  zw  zo  xa&öhov  yvcoQl^eiv  eozLv.  anal, 
post.  I,  13.  81b  6.  phys.  I,  5.  189  a 5— 8.  metaph.  II,  4.  999  b 26 — 29. 

2)  de  insomn.  1.  458  b 1 : . . . xal  nözeQOv  zov  votjzixov  zo  na&og  £ozl 
zovzo  (zo  evvrtviov ) tj  zov  alo&rjzixov , zovzo cg  yaQ  ycbvoiq  zwv  ev  rjjilv 
yvwQt^ofzev  zi. 

3)  de  coelo  III,  7.  306a  9:  öel  . . . elvai  zag  ccQyjxq  . . . bjjcoyeveZg  zolg 
vnoxeijievoiq • 

4)  de  an.  II,  2,  12.  414  a 12:  rj  ipvyfj  de  zovzo  w ^wjiev  xal  alo&avojie&a 
xal  Siavoovfx  e&a  rtQwzwg 

5)  de  an.  II,  4,  t.  415a  17:  zi  zo  votjzixov  rj  zo  aloS-rjzixov  rj  zo  &Q£7tzixov, 
de  gener.  an.  II,  3.  736  b 8:  zrjv  [jcev  ovv  $■  q ertz lxtjv  ipvyljv  . . . eyovza  &ezeov  . . . 
rtQwzov  [iev  yaQ  artavz * eoixe  ’gijv  za  zoiavza  <pvzov  ßiov , ertojievwq  de  dfjlov 
ozl  xal  rteQl  zrjq  alod-rjz  ixrjq  Xexzeov  xal  neQl  zrjq  vorjz  ixrjq,  eth.  Nie.  I,  6. 
1097  b 33,  ebend.  13.  1102  a 32  ff. 
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Materie  verhält  !).  Die  Materie  aber  kann  zur  selben  Zeit  nur  durch 
eine  einzige  Form  bestimmt  werden2).  Wie  also  das  Viereck  das 
Dreieck  der  Kraft  nach  in  sich  schliesst,  so  findet  ein  Gleiches  bei 
der  sensitiven  Seele  in  Beziehung  auf  die  vegetative  statt.  Aus  ein 
und  derselben  Wesensform  gehen  die  Vollkommenheiten  des  sensitiven 
Lebens  sowol,  wie  die  des  vegetativen  hervor3);  der  Zahl  nach  eins, 
sind  beide  Theile  nur  dem  Begriffe  nach  geschieden4). 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  sensitiven  zur  niedern  Denkseele 
zu  fassen;  nur  mit  dem  hohem  theoretischen  Denkvermögen,  welches 
von  aussen  her  in  den  Menschen  eintritt5),  hat  es  eine  andere  Be- 
wandtniss.  Denn  nachdem  Aristoteles  im  dritten  Kapitel  des  zweiten 


1)  metaph.  VI,  10.  1035  b 14:  rj  xdiv  £q)(ov  ipv%i/  . . . fj  xaxaxöv  löyov  ovaia 
xal  xo  siöog  xal  xo  xi  ~r\v  slvai  [zu  diesem  Ausdrucke  vgl.  Trendelenburg, 
Rhein.  Mus.  1828.  Heft  4 Kommentar  zu  de  anima  (Jena  1833)  S.  192  ff.  471  ff.; 
Geschichte  der  Kateg. , Berlin  1846.  S.  34  ff.  Schwegler,  Arist.  Metaph. 
Tübingen.  1847 — 48.  IV.  S.  369  ff.  Bonitz,  Kommentar  zur  Metaphysik,  Bonn 
1849,  S.  311  ff.  Zeller,  Philos.  d.  Griech.  2.  Aufl.  II2,  S.  146  Anm.  1.]  x(p 
x oiwös  ado/xaxi.  de  an.  II,  2, 12.  414  a 12:  rj  tpoyr/ . . Xöyog  xig  av  slij  xal  siöog. 
ebend.  1,4.  412  a 19:  avayxalov  a.Q a xyv  ipvyrjv  ovaiav  eivai  big  siöog  aw^axog 
(pvaixov  övva^si  Z,u>tjv  syovxog.  fragm.  42.  1482  b 37 — 38.  Denn  ist  die  Seele 
auch  in  erster  Linie  Energie,  Form  des  Körpers,  so  bestimmt  doch  eben  die 
Form  das  Wesen  eines  Dinges  (metaph.  VI,  12.  1037  a 29:  57  ovaia  y&Q  saxi  xo 
siöog  xo  ivöv.  ebend.  8.  1033  b 17),  sein  Was-War-Sein  (metaph.  VI,  7.  1032  b 1: 
siöog  6s  Xeyix)  xo  xi  fyv  slvai  sxaaxov  xal  x^v  nQÖoxrjv  ovaiav.  ebend.  10. 
1035  b 32.  VII,  4.  1044  a 36.  IV,  2.  1013  b 22—23.  phys.  II,  3.  194  b 26—27 
= metaph.  IV,  2.  1013  a 27 — 28)  oder  seinen  Begriff  (metaph.  II,  2.  996  b 8: 
xo  ö '*  siöog  o Xöyog.  ebend.  VII,  4.  1044  b 12.  phys.  II,  1.  193  a 31.  b 1 — 2. 
I,  7.  190  a 16). 

2)  phys.  I,  7.  190  b 28:  sv  ös  xo  siöog. 

3)  de  an.  II,  3,  6.  414  b 28 : 7taQa7iXr/aiiog  ö 1 s/si  x<p  tzsqI  xi bv  ayrjfidxiov 
xal  xd  xazd  ipvyrjv'  äeVyccQ  sv  xd)  sips^yg  vnaQyei  övvafiei  xo  tzquzsqov,  . . . oiov 
sv  xsxQaytovo)  fjisv  xQiyiovov , iv  aiaO-rjxixiö  ös  xo  ^qstzxixöv.  de  juvent.  1. 
467  b 18:  oaa  ös  £oja  Xsysxai  xal  Z,fjv,  sv  fjisv  xolg  dfKpoxsQiov  xovxiov 
zsxvyrjxöai  {Xsyio  öi  afjapoxsQiov  xov  xs  l,(öov  eivai  xal  xov  £vjv)  dvdyxrj  xavzov 
slvai  xal  sv  fiÖQiov  xaO ■*  o xs  xal  xa&*  o TCQoaayogsvo fjisv  avxo  £< öov . xo 
fisv  ya.Q  öov  y £< öov , dövvaxov  fiij  ^rjv  y ös  £y,  xavxy  ^(öov  vnaQysiv  ovx 
avayxalov'  xa  yaQ  <pvza  %y  fisv,  ovx  syn  ö*  aiad-yatv , xd)  ö aia&dveo&ai  xo 

Z,(i)OV  TCQOg  XO  flfj  Z,d)OV  ÖlOQl^OflSV. 

4)  de  juvent.  1.  467  b 25:  aQi&fio)  fjisv  ovv  avayxalov  sv  eivai  xal  xo  avxo 
xovxo  xo  fiÖQiov,  xip  ö’  slvai  Ttksio)  xal  sxsQa * ov  yaQ  xavxo  xo  t,  10 w xs 
eivai  xal  xb  l^tjv. 

5)  de  gener.  anim.  II,  3.  736  b 27  : Xsinszai  ös  xov  vovv  fibiov  &vQa&sv 
snsioisvai  xal  üelov  eivai  fiovov. 


Buches  von  der  Seele  in  dev  oben  angegebenen  Weise  auseiuanderge- 
setzt  hat,  wie  in  ein  und  demselben  lebenden  Wesen  immer  die  nie- 
dere Seele  in  der  hohem,  so  die  vegetative  Seele  in  der  sensitiven,  ent- 
halten sei,  fährt  er  fort:  „Endlich  eignet  der  geringsten  Zahl  Denken 
'und  Verstand  (loyiofiog  y.ai  öiavoia );  denn  welchen  das  Denken  unter 
den  sterblichen  Wesen  zukommt,  denen  kommt  auch  das  Uebrige  alles 
zu;  welchen  aber  von  jenem  ein  jegliches  eignet,  denen  eignet  noch 
nicht  durchweg  das  Denken,  sondern  den  einen  nicht  einmal  die  Phan- 
tasie, während  das  Leben  anderer  zuhöchst  in  dieser  gipfelt.  In  Be- 
treff des  theoretischen  Denkvermögens  (fteojQrjTixbg  vovg ) jedoch  waltet 
ein  anderes  Verhältniss  ob  l)“  Es  ergibt  sich  also  als  Meinung  des 
Aristoteles,  dass  auch  die  niedere  Denkseele,  wenngleich  schon  dieser 
niedern  nur  die  wenigsten  Wesen  theilhaftig  sind,  in  ganz  gleicher 
Weise,  wie  die  sensitive  die  vegetative,  die  unter  ihr  stehenden  Seelen 
in  sich  fasst,  dass  dagegen  beim  höheren,  theoretischen  Denkvermö- 
gen ein  Einschliessen  der  niedern  Seelen  nicht  stattfinde 2).  So  ist 


1)  de  an.  II,  3, 7.  415a  7 — 12:  xeXevxaZov  6h  xal  iXaxtoxa  Xoyio^ov  xal 
öiavoiav  {e/si)‘  olg  ßhv  yag  vnagxei  XoyiOfioq  xdüv  (p&otQ x<vv,  xovxoiq  xal  xä 
Xoina  navxa,  olg  6*  ixelviov  exaozov,  ov  näai  Xoyia[ji6q,  aXX a x olg  fthv  ov6h 
(pavxaoia,  xa  6h  xavxy  [Aovq  'C.woiv.  negl  öh  xov  S^eooQrjxixov  vov  exegog  X byoq. 

2)  Es  beruht  dieser  Unterschied  darauf,  dass  nach  Aristoteles  nur  der  höhere 
vovg  etwas  vom  Körper  Getrenntes  ist,  während  die  Thätigkeit  des  niedern  Denk- 
vermögens (von  Aristoteles  im  Gegensatz  zum  theoretischen  vovg  gewöhnlich  als 
öiavoia  bezeichnet;  es  ist  das  praktische  Denken  des  gewöhnlichen  Lebens) 
nicht  der  Seele  allein,  sondern  dem  ganzen,  in  der  Verbindung  von  Leib  und 
Seele  bestehenden  Menschen  angehöre.  Zum  Beweise  genüge  es,  einige  Stellen 
anzuführen.  Im  ersten  Buche  von  der  Seele  untersucht  unser  Philosoph,  ob  der 
Seele  ein  Bewegtwerden  zukomme,  und  bemerkt  dann,  sich  betrüben,  freuen  und 
das  6 lavoeZo&ai  seien  zwar  Bewegungen  (de  an.  I,  4,  u.  408b  5:  ei  yag  xal 
oxl  [xaXioxa  xd  XvTteZaS-ai  rj  yalgeiv  rj  öiavoelo&ai  xivrjoeig  eloi):  doch 
seien  dieselben  keine  ausschliesslichen  Bewegungen  der  Seele;  'denn  es  sei 
besser,  nicht  der  Seele  das  Erbarmen,  Lernen  und  das  6 lavo  ela  &ai  zu- 
zuschreiben, sondern  dem  ganzen  Menschen,  insoweit  er  eine  Seele  hat;  nur 
der  vovg  scheine  als  eine  eigene  Wesenheit  für  sich  dem  Menschen  inne  zu  wohnen 
(a.  a.  0.  § 12.  408  b 11:  rd  6rj  Xeyeiv  ÖQyi&ofrai  r?)v  xpvyriv  ofioiov  xav  ei  xig 
Xeyoi  x rjv  xpvyrjv  vtpaiveiv  rj  oixo6o(xeZv'  ßeXxiov  yag  i'ocoq  /urj  Xeyeiv  xr;v 
xpv%riv  sXeeZv  rj  /uav&aveiv  rj  6 tavoeZo&ai , aXXa  xov  av&Qionov  xfj  xpvyy . . . 
6 6h  vovg  eoixev  iyylyveo&ai  ovaia  xig  ovoa).  Deshalb  sei  zwar  die  Thätig- 
keit des  vovg , welcher  etwas  Göttlicheres  und  Leidensloses  ist,  in  sich  unzer- 
störbar, wenn  sie  auch  vielleicht  wegen  des  Schwindens  noth wendiger,  ausserhalb 
seiner  gelegener  Bedingungen  nicht  mehr  zur  Ausübung  gelangen  könne;  das 
6iavoeZolXai  dagegen,  welches  ja  Thätigkeit  des  zerstörbaren  Ganzen  sei,  könne 
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also  die  sensitive  Seele  im  Menschen  real  identisch  mit  der  niedern 
Denkseele.  Wie  auf  der  objektiven  Seite  der  Gegenstand  der  Ver- 


auf  diese  Eigenschaft  keinen  Anspruch  machen  (a.  a.  0.  §.  14.  408  b 24:  xal  x 6 
vosZv  öy  xal  xd  &s(dqsZv  fiaQaivsxai  alXov  xivbg  h'ow  [vgl.  Bonitz,  Aristote- 
lische Studien  II.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  XLI.  S.  400] 
(p&siQOßivov,  avx 6 6s  anaüsg  soxiv.  xd  ös  öiavosZo&ai  xal  ipiXsZv  y fjiosZv 
ovx  soxiv  sxslvov  näS-ij,  aXXa  xovöl  xov  syovxog  sxsZvo,  y sxsZvo  sysi.  öio 
xal  xovxov  <p&siQO[tsvov  ovxs  (xvrjfAOvsvsi  ovxs  (piXsZ’  ov  yaQ  sxslvov  fjv, 
aXla  xov  xoivov,  o anbXiaXsv  6 ös  vovg  ibcog  &si6xeqov  xl  xal  ana&sg 
soxiv).  Soll  die  öiävoia  ferner  nach  einer  andern  Stelle  die  bedeutendere 
oder  unbedeutendere  Grösse  eines  Gegenstandes  nicht  durch  ein  Heraustreten 
aus  sich  selbst  erkennen,  sondern  durch  in  ihr  selbst  hervorgebrachte  analoge 
Bewegungen  (de  memor.  2.  452  b 8:  soxio  ös  xi  (p  xqlvsi  xov  nXslco  xal 
sXaxxco  [xqovov]‘  svXoyov  d5  ibonsQ  xd  f^sys&y  vosZ  yaQ  xd  ftsyaXa  xal 
tioqqo)  ov  xtp  anoxsivsiv  sxsZ  x yv  öiavoiav,  IbonsQ  xyv  oxpiv  (paol  xivsg 
{xal  yaQ  (iy  ovx cov  öiioliog  voyosi),  aXXa  xy  avaXoyov  xivyosr  soxi  yaQ  sv 
avxy  xd  dfioia  oyyfzaxa  xal  xivyosig),  so  ist  damit  gesagt  (vgl.  S.  4 Anm.  7,, 
dass  die  öidvoia  auch  auf  ein  räumlich  und  zeitlich  bestimmtes  Individuelles, 
also  auf  etwas  Sinnfälliges  als  solches  gehen  könne.  Dadurch  erklärt  es  sich 
auch,  wie  Aristoteles  das  öiavosZo&ai  als  eine  Art  körperlicher,  von  der  Seele 
ausgehender  Bewegung  fassen  kann,  wenn  er  deren  Wesen  auch  nicht  näher 
bestimmen  will  (de  an.  I,  4,  n.  408b  5 — 11:  si  yaQ  xal  oxi  fxaXioxa  xb  XvnsZ- 
o&ai  y %alQ£iv  y ö iavosZo§  ai  xivyosig  siol,  xal  sxaoxov  xivsZo&ai  xovxojv,xo 
ös  xivslo&al  £oxiv  vno  xyg  xpvyyg,  oiov  xb  ÖQyl^soS^ai  y (poßsio&ai  xb  xyv 
xaQÖiav  boöl  xivsZo9ai,  xb  ös  öiavosZoüai  rj  xb  xovxo  ioiog  sxsqov  xl 
[d.  h.  77  xb  xyv  xaQÖiav  y sxsqöv  xi  xivsZo&ai ],  xovxcov  ös  ov/xßaivsi  xd  fjisv 
xaxa  (poQav  xivtvv  xivovfxsvojv , xd  ös  xax  ccXXoIodoiv  xxX.  [m.  d.  Emendationen 
von  Bonitz,  Arist.  Studien  II.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  XLI. 
S.  397 — 399]).  An  letztere  Auffassung  erinnert  es,  wenn  er  anderswo  davon 

spricht,  dass  das  Alter  die  öiavoia  geradeso  treffe,  wie  den  Körper  (polit.  II,  9. 
1270b  40:  soxi  yaQ , ibonsQ  xal  od>[xaxog,  xal  öiavolag  yyQag),  während  doch 
dem  vovg  an  sich  das  Alter  keinen  Schaden  zufügen  soll  (de  an.  I,  4,  13.  408  b 
18:  0 ös  vovg  soixsv  syyiyvso&ai  ovoiaxig  ovoa  xal  ov  (p9siQso9ai.  (xdXioxa 
yaQ  iip&slQsx*  dv  vno  xyg  sv  xip  yyQci  dfxavQcboscog.),  sowie  die  anderweitige 
Behauptung,  die  Beweglichkeit  der  öiavoia  nicht  minder  wie  die  des  innern 
Sinnes  werde  durch  eine  zu  grosse  Schwere  der  obern  Körpertheile  beeinträchtigt 
(de  part.  an.  IV,  10.  686a  30:  xb  yaQ  ßaQog  [toü  avco&sv  smxsifisvov  oayxaxog] 
övoxlvyxjov  noisZ  xyv  öiavoiav  xal  xyv  xoivyv  al'o&yoiv).  Endlich  gehört  noch 
die  Behauptung  hieher,  die  Thiere  hätten,  wenn  auch  keine  öiavoia  im  strengen 
Sinne  (de  part.  an.  I,  1.  641b  7:  vnoiQ/si  yaQ  y ipoQa  xal  sv  sxsQoig  xiov 
£0 )(ov,  öiavoia  ö y ovösvi.),  so  doch  eine  Art  von  öiavoia  (hist.  an.  IX,  7.  612  b 
18:  oXiog  ös  nsQi  xovg  ßiovg  noXXa  dv  S-scoQy&sly  (ufzyf/a xa  xiüv  aXXcov 
t,q)(DV  xyg  dv&Q(onlvyg  t,a>yg,  xal  (täXXov  snl  xwv  iXaxxovatv  y fisi^oviov  i'öoi 
xig  dv  xyv  xyg  öiavolag  axQißsiav),  während  er  ihnen  nirgendwo  eine  Art  von 
vovg  &s(DQyxix6g  zutheilt. 
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standeserkenntniss  im  Sinnlichen  enthalten  ist1),  indem  der  Verstand 
den  im  Phantasma  noch  verhüllt  eingeschlossenen  Begriff  als  solchen 
ausspricht,  so  verhalten  sich  auch  auf  der  subjektiven  Seite  das 
sensitive  und  das  (niedere)  Denkvermögen  nicht  wie  zwei  verschie- 
dene Dinge,  sondern  es  waltet  zwischen  beiden  dasselbe  Verhältniss 
ob,  wie  zwischen  einer  krummen  Linie  und  derselben  krummen  Linie, 
wenn  sie  gerade  ausgezogen  wird2). 


1)  de  an.  III,  7,  5.  431b  2:  zd  ftev  ovv  siörj  zd  vorjzixov  iv  zoig  (pavzaafiaoi 
vast.  III,  7,3.  43la  16 — 17.  III,  8,3.  432a  12 — 14.  ä 8.  de  memor.  1.  449b 
31— 450a  9.  450  a 12—13.  23—25. 

2)  de  an.  III,  3, 7.  429b  12:  zd  oagxl  eivai  xal  ooQxa  rj  aXXa)  rj  aXXcog  syovzi 
xQiver  rj  yaQ  oaQ§  ovx  dvev  zrjg  vXr/g,  aXX * cootieq  zd  oifiov,  zoöe  sv  ziööe. 
z&  fiev  ovv  aiOxhjzixio  zd  &€Qfxdv  xal  zd  ipvxQov  xqIvbl,  xal  <bv  Xoyog  zig 
rj  aa^‘  aXXio  öe  rjzoi  /(OQioziy,  rj  d)g  rj  xsxXaGftevr]  e%£i  n Qog  avzrjv  ozav 
sxza&y,  zd  oaQxl  slvai  xgivei.  Mit  Brandis,  Handbuch  der  Gesch.  d.  Grie- 
chisch-Komischen Philosophie  II2,  S.  1177  halte  ich  letzteres  für  die  Ansicht 
des  Aristoteles. 
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DIE  SINNE 


A.  Die  peripherischen  Vermögen  der  Wahrnehmung. 

I.  Das  Wahrne Urnen. 

Mit  den  Sinnen  nehmen  wir  die  Aussenwelt  wahr l).  Die  Genesis 
dieses  Vorgangs  ist  nach  Aristoteles  folgende. 

Vor  der  aktuellen  Wahrnehmung  ist  das  wahrnehmbare  Objekt  in 
der  Aussenwelt  als  solches,  d.  h.  als  wahrgenommenes,  ebenso  erst  der 
Möglichkeit  nach  vorhanden,  wie  das  Wahrnehmende  als  solches,  d.  h. 
als  Wahrnehmendes2).  Doch  waltet  immerhin  ein  wichtiger  Unter- 
schied zwischen  beiden  ob.  Ist  das  Ding  an  sich  auch  erst  in  der 
Möglichkeit,  wahrgenommen  zu  werden,  so  hat  es  doch  schon  aktuell 
gewisse  Eigenschaften3 *),  zu  denen  der  Sinn  sich  in  Möglichkeit 


1)  de  an.  II,  6, 6.  417  b 20:  xov  fxhv  (t ov  ato&avso&ai)  x d noirjxixd  xrjg 
evsQysiaq  s£w&ev,  xd  ÖQaxöv  xal  xö  dxovoxöv,  ö/xolwg  6h  xal  xd  Xoina  xwv 
aioxhjxdjv,  während  das  Objekt  der  Verstandeserkenntniss  iv  avxy  ncoq  soxi 
x%  ipvyrj  (b  23—24). 

2)  de  an.  II,  5,  2-  417  a 12:  öi^wq  dv  Xsyoixo  xal  rj  aiofhjOiq,  rj  ßhv  iog 
övvdfxsi,  rj  ös  iog  ivsQysia.  öfioiiüg  6h  xal  xö  aio&rjxöv}  xö  xs  övva/xsi  dv  xal 
xö  svsQysia.  ebend.  III,  2,  7.  426  a 15.  insl  6h  jila  jihv  ioxiv  rj  svsQysia  rj  xov 
alo&rjxov  xal  rj  xov  alo&rjxixov,  xö  6 5 sivai  sxsqov,  ävdyxrj  dfia  ip&slQSöS-ai 
xal  odo^so&ai  xijv  ovxw  Xsyojxsvrjv  axofjv  (die  svsQysia  des  Sinnes)  xal  ipöipov 
(die  ivsQysia  des  Objekts),  xal  yynöv  öhj  xal  ysvoiv  xal  xd  äXXa  öfzoiiog’  xd 
6h  xaxd  övva/uv  Xsyöjxsva  ovx  dvdyxij. 

3)  inetaph.  III,  5.  1010  b 30:  oXcvg  x * si'nsQ  soxi  xö  alo&rjxöv  (jlövov  (wie 
die  Anhänger  des  Protagoras  wollten),  ov&hv  dv  si'rj  ftlj  övxwv  xwv  sfnpvywv 
aiofhjOiq  yaQ  ovx  dv  sl'rj.  xö  ßhv  ovv  (irjxs  xd  alo&rjxa  sivai  (jirjxs  xd  aio&rjjiaxa 

lowq  aXrj&eq  ( xov  yaQ  aio^avojisvov  na&oq  xov xö  soxi),  xö  6h  xd  vnoxsljisva 
fxrj  sivai,  a noisl  xXjV  aio^rjoiv,  xal  avsv  aio&fjoswq,  aövvaxov  (vgl.  Bonitz 
zu  dieser  Stelle),  de  an.  II,  8,  8.  420  a 26:  al  6h  öiaipoQal  xwv  yoipovvxwv  iv 

iw  xax  ivsQysiav  ipöipip  örjXovvxai  (offenbaren  sich  die  Verschiedenheiten 
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befindet* 1),  während  auf  der  andern  Seite  das  Wahrnehmungsvermögen 
noch  rein  potentiell  ist2). 

Damit  ist  die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  des  Objekts  auf  das 
Subjekt  gegeben.  Das  Wahrnehmen  beruht  nämlich  auf  einer  Bewe- 
gung, einem  Leiden 3).  Alle  Bewegung  und  alles  Leiden  geht  aber  von 
einem  Aktuellen  aus  auf  ein  Potentielles4),  indem  Ersteres  das  Letz- 
tere, welches  ihm.  vorher  der  Potenz  nach  zwar  gleich,  aber  der  Aktua- 
lität nach  ungleich  war5),  jetzt  in  Wirklichkeit  sich  selbst  gleich6), 


der  tönenden  Körper  beim  wirklichen  Hören,  so  müssen  sie  vorher  schon  vor- 
handen gewesen  sein).  Categ.  7.  8 a 3 — 6.  Durch  die  im  Texte  gemachte  Unter- 
scheidung lässt  sich,  wie  mir  scheinen  will,  der  Einwand  Kampe’ s (Erkenntnis- 
theorie des  Aristoteles.  Leipzig  1870,  S.  80.  Anm.)  gegen  Prantl  auf  eine  sehr 
einfache  Weise  lösen. 

1)  de  an.  II,  5, 7.  418  a 3:  zö  <F  aloO-rjzixbv  dvvdfzei  iazlv  oiov  zo  alo&rjxbv 
TjÖTl  €VX£A.8%siq. 

2)  de  an.  II,  5,  2-  417  a 6:  örfiov  ovv  ozi  xd  alo&rjzixbv  obx  eoziv  dveQyela, 
aXXä  dvvdfxei  fiövov. 

3)  de  an.  II,  5,  j.  416  b 33:  rj  ö 3 aioftrjoig  ev  xtö  xiveZo&al  ze  xal  naoyeiv 
ovßßaivei.  phys.  VII,  2.  244  b 11:  fj  yaQ  aio&rjoi q rj  xaz J eveQyeiav  xivrjolq 
eozi  dia  aojfzcczog,  naoyovoijq  zi  zrjq  aloftrjoeüjq.  de  gener.  an.  V,  1.  780  a 3: 

' eozi  <5*  fj  xovzov  zov  (jloqlov  ( zov  bfÄfzazoq)  xlvrjoiq  oQaoiq.  de  an.  II,  7, 6. 
419  a 17:  ndoyovxoq  yaQ  zi  zov  aioSrjZixov  ylvezai  zo  oqöv.  ebend.  II,  11,  n- 
423  b 31  f.  III,  4,2  429  a 13 — 15.  phys.  VIII,  2.253  a 19. 

4)  de  part.  an.  II,  1.  647  a 8:  naoyei  de  zo  dvvdfxei  ov  vno  zov  eveQyelq 
ovzoq,  löoze  eozi  zo  avzo  zoj  yevei  xal  exelvo  ev  xal  zovzo  ev.  de  an.  II, 
5,3.  417  a 17:  ndvza  de  naoyei  xal  xivelzai  vno  zov  noitjzixov  xal  §v£Qyelq 
bvzoq.  ebend.  III,  7, t.  431  a 3:  eozi  yaQ  evzekeyela  bvzoq  ndvza  za 
yiyvbfieva.  de  gener.  an.  II,  1.  734  a 30:  vno  zov  evzeXeyela  bvzoq  zo  dvvdfzei 
bv  ylvezai  ev  zoZq  (pvoei  rj  zeyvy  yivofxevoiq.  ebend.  b 21:  boa  <pvoei  yiyvezai 
rj  zeyv%,  vn  iveQyeia  bvzoq  ylvezai  ex  zov  dvvdfxei  zoiovzov. 

5)  Denn  alle  Bewegung  findet  zwischen  Gegensätzen  statt:  de  coelo  IV,  3. 
310  a 23:  enel  yaQ  eloi  ZQeZq  al  xivrjoeiq , rj  jjiev  xaxa  [xeye&oq,  rj  de  xaz1 
eidoq,  rj  de  xaxa  zönov,  ev  exdozy  zovzoov  zXjv  fiezaßoXrjv  OQÖjjjiev  yivofzevrjv 
ex  z(ov  £vavz  l iov  ei  q za  ivavzla  xal  za  [teza^v  xal  ovx  elq  zo  zvybv  zoj 
zvyövzi  fxezaßoXXjv  ovoav.  phys.  VIII,  7.261a  32:  anaoai  yag  dvzixei/zevwv 
elq  dvzixelfierci  eioiv  [al  xivrjoeiq  xal  fxezaßoXal.  de  gener.  et  corr.  I,  7. 
324  a 11:  zö  ze  yaQ  noiovv  xal  zo  ndoyov  evavzia  eozi.  ebend.  a 8.  phys.  I,  5. 
188  a 31  ff.  de  an.  II,  4, 10.  416  a 31—34.  Vgl.  Theophrast,  fragm.  I.  de  sensu 
6,32  (Theophrasti  Eresii  opera,  rec.  Fr.  Wimmer,  Paris,  Firmin  Didot,  1866, 
pag.  327,  18 — 20):  zö  ß'ev  ovv  zoZq  ivavzioiq  noieZv  zljv  aüod-rjoiv  (von  Anaxa- 
goras  ist  die  Rede)  eyei  xal  Xöyov  booneQ  iXey^rj-  doxeZ  yaQ  fj  äXXolojoiq  ovy 
vno  zöbv  bfjoUov,  d)X  vnb  zibv  evavzlojv  eivai. 

6)  de  an.  II,  11,  h.  424  a 1:  t boxe  zö  noiovv  oiov  avzo  eveQyelq,  zoiovzov 
exelvo  noiei  zu  dvva/xei  bv. 
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zu  sich  selbst  macht 1).  Deshalb  muss  auch  die  Wahrnehmung  gefasst 
werden  als  eine  vom  Objekte  ausgehende  Bewegung  auf  den  zu  diesem 
im  Verhältnis  der  Möglichkeit 2)  und  darum  in  der  Mitte  der  Extreme, 
zwischen  welchen  das  Objekt  sich  bewegen  kann3),  befindlichen  Sinn, 
wodurch  dem  Sinn  die  Wirklichkeit  des  Objekts  mitgetheilt4),  wodurch 
er  also  gewissermassen  das  Objekt  selber  wird 5 6).  Sie  ist  eine  qualita- 
tive Verwandlung  {alloiaioig)*),  aber  nicht  im • gewöhnlichen  Sinne7); 
denn  sie  beraubt  den  Sinn  nicht  einer  Eigenschaft,  sondern  führt  ihn 
zu  einer  Qualität  hinüber,  die  potentiell  schon  in  seiner  Natur  ange- 
legt ist8);  sie  besteht  nicht  in  einem  Erleiden,  wodurch  etwas  zerstört, 
sondern  wodurch  etwas  erhalten  wird9).  Darum  fällt  sie  auch  nicht 


1)  de  gener.  et  corr.  I,  7.  324  a 12:  ooox3  dvayxrj  xb  naoyov  elg  xd  noiovv 
/xexaßakXeiv. 

2)  de  sensu  2.  438  b 22:  xo  yaQ  alo&rjxov  ivepyeZv  noieZ  xrjv  al'o&rjoiv, 

iboS'3  vnaQyeiv  avayxrj  avxijv  6vvdf/.ei  itQÖxtQov.  inetaph.  III,  5.  1010  b 35: 
ov  yaQ  6r/  rj  y aio&rjOiq  avxij  eavxyg  eoxiv , aXX3  eoxi  xi  xal  eieqov  naga 
xrjv  aio&rjoiv,  o avayxrj  uqöxeqov  eivcu  xrjg  cäo&rjosax;'  xo  yäp  xivovv  xov 
xivovfi^vov  (pvoei  TtQox eqöv  eoxi.  de  an.  III,  7,  431  a 4 — 5.  categ.  7.  7 b 36  ff. 

3)  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen  muss  der  Sinn  liegen,  damit, 
wenn  er  durch  die  Einwirkung  eines  Objektes  aus  dieser  Indifferenz  herausgeführt 
ist,  die  Differenz  empfunden  werde:  de  an.  II,  11, n.  424  a 6:  xo  yäp  ixeoov 
xqlxixöv ’ yivexai  yaQ  tcqöq  exdxeQOv  ai'xüov  ü-axepov  xCdv  axQatv  xal  de Z 
(bonsQ  xo  fieXXov  alo&rjoeo&ai  Xevxov  xal  [zeXavoq  (xrjbexeQov  avxGbv  eivat 
evegyeta,  6vvd/j.ei  6 3 dfMpco,  (ovxoj  6h  xal  enl  xwv  aAAcov,)  xal  enl  xfjq  acpyq 
(trjxe  &8Q[JLbv  (jirjxe  xpv/QÖv. 

4)  de  an.  III,  2,  4.  425  b 25:  fj  6h  xov  aio&rjxov  evegyeia  xal  xTjq  alo&rjoecoq 
rj  avxlj  (X8V  ioxi  xal  fila  xxX.  ebend.  §.  7.  426  a 15:  inel  6h  (Jila  fiev  eoxiv  rj 
evegyeia  rj  xov  aio&rjxov  xal  rj  xov  aio&rjxixov.  de  sensu  3.  439  a 13 — 16. 

5)  de  an.  III,  8,  l.  431  b 22:  eoxi  63  rj  enioxrjfxrj  fxhv  xd  enioxrjxa  ncog,  rj 
63  ai'oxhjOig  xd  aio&rjxa. 

6)  de  somn.  2.459  b 4:  ineidrj  ioxiv  dXXoiaioig  xig  rj  xax  eveQyeiav 
aiod-rjoig.  de  an.  II,  4,c.  415  b 24:  rj  fjihv  yaQ  aio&rjoiq  akXoicoolg  xig  eivai 
6oxeZ.  phys.  VII,  3.  247  a 7:  aXkoiovxai  63  imo  xi bv  aio&rjxibv  (xo  ato&rjxixov 
fiEQoq).  de  an.  II,  5, 4 416  b 34 — 35.  metaph.  III,  5.  1009  b 13.  phys.  VII,  2. 
244  b 6-12.  245  b 2—3.  ebend.  VII,  3.  248  a 6—8. 

7)  de  an.  II,  5, 5.  417  b 7:  exsqov  yevog  aXloidooeiog. 

8)  de  an.  II,  5,  5.  417  b 12:  xb  6h  [tav&dvov  xal  Xafxßavov  £moxrj/ur]v  vnb 
xov  evx eXeyeia  ovxog  Vjxot  ov6h  naoyeiv  (paxeov,  tboneQ  eiQrjxai,  rj  6vo  XQÖnovq 
eivai  aXloi(X)oe(j)q,  xrjv  xe  £nl  xd  oxeQrjXixdq  6ia&eoeiq  jiexaßo'krjv  xal  xijv 
enl  x dg  e^eig  xal  xl]V  <pvoiv , was  nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  auf  die 
Wahrnehmung  zu  übertragen  ist.  Vgl.  Volkmann,  die  Grundzüge  der  Aristotel. 
Psychologie,  Prag  1858.  S.  19. 

9)  de  an.  II,  5, 5.  417  b 2:  ovx  eoxi  63  ankovv  ov6h  xb  naoyeiv,  aAAa  xb 
ßhv  (p9oQa  xig  vnb  xov  evavxiov , xb  öh  oarxrjQia  ixällov  xov  bvvdjiei  ovxog 
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unter  den  Begriff  der  Bewegung,  insofern  diese  eine  unvollendete,  im 
Flusse  und  Uebergange  zu  einer  andern  befindliche  Wirklichkeit  ist* 1), 
die  Wirklichkeit  eines  noch  Unvollendeten 2),  eines  Potenziellen  in  soweit 
es  potentiell  ist3),  sondern  ist  eine  andere  Art  von  Bewegung,  eine 
Thätigkeit  schlechthin  (ar, ilwg  evegyeia),  welche  im  Gegensätze  zu 
der  die  Vollendung  erst  herbeiführenden  Bewegung  im  eigent- 
lichen Sinne  die  Thätigkeit  eines  schon  Vollendeten  ist  und  ihren 
Zweck  und  ihr  Ziel  in  sich  selber  findet4). 

Diese  Einwirkung  des  Objektes  ist  nun  aber  nicht  so  zu  fassen, 
als  ob  dasselbe  in  seiner  groben  Materialität  in  den  Sinn  einginge5); 
das  Einswerden  beider  wird  vielmehr  dadurch  bewirkt,  dass  der  Sinn 
die  Form  (elöog)  des  Objekts  ohne  seine  Materie  in  sich  aufnimmt6). 


vjto  x ov  evxsXsysia  ovxog  xal  o/j,oiov,  ovxcug  arg  6vva[uq  sysi  TtQoq  ivxsXsysiav. 
Letztere  Weise  gilt  für  die  Wahrnehmung;  vgl.  ebend.  II,  10, 4.  422  b 2:  ndoysi 
yaQ  xi  y yevoiq  vno  xov  ysvoxov , y ysvoxov.  dvayxaiov  apa  vyQav&yvai 
x 6 Svvdfxevov  [xhv  vyQaivso&ai  o a)t,6  [isvov,  fjtrj  vyQov  6s , xo  ysvoxixov 
aio&rjxrjQiov.  Ygl.  Beck,  Aristoteles  de  sensuum  actione,  Berol.  1840.  S.  4. 

1)  phys.  III,  2.  201  b 31:  rj  xs  xlvrjoiq  svsQysia  (xsv  xiq  slvai  6oxsl , 
a xsXyg  de.  ebend.  VIII,  5.  257  b 8:  saxi  6’  rj  xlvyoiq  svxsXsysia  xivyxov  axsXrjq. 
metaph.  IX,  9.  1066  a 20-21.  VIII,  6.  1048  b 28-29.  de  an.  II,  5,  3.  417  a 16. 
Simplicius,  in  phys.  fol.  97b  (Brandis,  schol.  359b  16):  ,AQioxoxs?.rjg  6h  xal 
ol  xovxov  (pLXoi  x^v  [jihv  xivyoiv  svsQysiav  Xsyovoiv,  ov  näoav  6h  ivsQysiav 
xlvyoiv  ov  yaQ  6rj  xal  xrjv  xslsLav.  Vgl.  Bonitz,  Metaph.  S.  396  f. 

2)  de  an.  III,  7,  t.  431  a 6:  y yaQ  xlvyoiqxov  dxslovq  svsQysia  rjv. 

3)  phys.  III,  1.  201  b 4:  y xov  bvvaxov,  y bvvaxov , övxsXsysia  . . xlvyolq 
soxiv.  metaph.  X,  9.  1065  b 16:  xyv  xov  6vvd/zsi,  y xoiovxov  ioxtv,  eveQysiav 
Xsyct)  xivyaiv.  phys.  III,  1.  201  a 10 — 11.  Vgl.  Brentano,  Von  der  mannig- 
fachen Bedeutung  des  Seienden  bei  Aristoteles,  Freiburg  i.  Br.  1862.  S.  52 — 72. 

4)  de  an.  III,  7,!.  431a  5:...  ov6 3 aXXoiovxai.  6io  alXo  slboq  xovxo 
xivyoswq-  y yaQ  xivyaiq  xov  axsXovg  svsQysia  yv , y 6'  anXibq  svsQysia  exsQa 
rj  xov  xsxskso/xsvov.  Vgl.  Trendelenburg,  de  anima,  pag.  510:  „Motus  igitur 
alioquin  imperfecti  actio,  sensus  vero  ita  in  actione  positus,  ut  ea  ipsa  absol- 
vatur.  Motus,  dum  in  reliquis  quasi  transitus  est,  vel  via,  qua  quid  ad  finem 
ducitur,  in  sensibus  finis  est  ipse,  quo  continetur.“ 

5)  de  an.  II,  12,  j.  424  a 17:  rj  (xhv  aiod-yoiq  eaxt  xo  bsxcixov  xwv  alo&y- 
X(öv  dvsv  xrjg  vXyg.  ebend.  III,  2,  3.  425  b 23:  xo  yaQ  aio&yxyQiov  ösxxtxbv 
xov  alo&yxov  dvsv  xrjg  vXyg  sxaoxov.  ebend.  III,  12,  2*  434  a 29 — 30. 

6)  de  an.  III,. 8,  2»  431  b 26:  xrjg  6h  yrvyrjq  xo  aio&yxixov  xal  xo  smoxy- 
qlovixov  övvdfisi  xavxd  ioxiv,  xo  (xev  dmaxrjfxovixbv  xo  STtioxyxov,  xo  6h  al- 
o&yxixov  xo  alo&yxöv.  dvdyxrj  6 3 rj  avxd  rj  xd  si'6rj  slvai.  avxa  fihv  yaQ  dfj 
ovx.  ov  yaQ  b Xi&oq  ev  xy  rpvyy,  aXXa  xo  siboq.  . . . rj  aiaS-rjoig  si6oq 
alod-yxdrv» 
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Wie  im  Wachs  die  blosse  Form  des  Siegelringes  sich  ausprägt,  nicht 
aber  das  Erz'  oder  das  Gold,  woraus  der  Ring  verfertigt  ist,  so  nimmt 
der  Sinn  auch  nur  ein  Bild  a)  des  Objektes  auf;  er  leidet  vom  Objekte 
nicht  nach  der  materiellen,  sondern  nach  der  begrifflichen  Seite  des- 
selben2), während  die  Pflanze,  eben  weil  sie  von  allem  nur  einen  ma- 
teriellen Eindruck  erleidet,  nicht  mit  der  Wahrnehmung  begabt  ist3). 
Auch  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Sinnesempfindung  nicht  in  der  bloss 
materiellen  Veränderung  des  Organs  aufgeht,  sondern  dass  sie  eine 
intentionale  Thätigkeit  darstellt4). 

Da  also  die  Thätigkeit,  welche  das  Objekt  auf  den  Sinn  ausübt, 
von  der  begrifflichen  Seite  desselben  ausgeht,  so  erfassen  wir  in 
der  Wahrnehmung  zwar  das  Individuelle 5),  aber  nicht  das  Individuelle, 
insoweit  es  ein  Individuelles  ist,  sondern  insoweit  es  ein  Allgemeines 
einschliesst;  wir  nehmen  den  Kallias  sinnlich  wahr,  nicht  insoweit  er 
dieser  individuelle  Kallias,  sondern  insoweit  er  ein  Mensch  ist0).  Gleich- 


1)  de  memor.  1.450  a 30:  y ydg  yivofievy  x'ivyoig  evoypiaivexai  oiov  xvnov 
xiva  xov  aio&ypiazog,  xa&aneg  oi  ocpgayii^opievoi  xoZg  daxxvXioig. 

2)  de  an.  II,  12,  x.  424  a 19:  oiov  6 xygog  xov  daxxvXiov  dvev  xov  oidygov 
xai  xov  ygvaov  ddyexai  xd  oypisiov , Xapißdvei  de  xo  ygvoovv  y xd  yaXxovv 
oypieZov,  aXX3  ov%  y ygvoog  y yaXxog'  opioiarg  de  xal  y aia&you ; exaoxov  vno 
xov  eyovxog  ygwpia  y yvpidv  y rpoipov  naoyei,  aXX3  ov%  y exaoxov  exeiviov 
Xeyexai,  aXX3  y xoiovdl,  xal  xaxa  xov  Xoyov,  womit  vgl.  phys.  II,  1.  193  a 31: 
xo  eidog  xd  xaxa  xov  Xoyov.  ebend.  I,  7.  190  a 16:  xd  ydg  ei'dei  X eyco  xal 
A oya)  xavxov.  II,  1.  193  b 1 — 2.  vgl.  S.  6.  Anm.  1. 

3)  de  an.  II,  12,  4.  424  a 32:  xal  dia  xi  noxe  xd  cpvxa  ovx  aio&avexai, 
eyovza  xe  piogiov  rpvyixov  xal  naoyovxd  xi  vno  xddv  anxcdv  xal  ydg  rpvysxai 
xal  & egpiaivexar  al'xiov  ydg  xd  piy  eyeiv  pieoozyxa , piyde  xoiav xrjv  agyyv  diav 
xd  eidrj  deyeoS^ai  xcdv  aio&y xöjv,  aXXa  ndoyeiv  piexa  xyg  vX yg.  Die  Pflanze 
nimmt  also  Materielles  auf  materielle  Weise  auf,  der  Sinn  Materielles  auf  im- 
materielle Weise,  der  Verstand  Immaterielles  auf  immaterielle  Weise. 

4)  Vgl.  Anm.  2 u.  3 auf  dieser  S.  Ebenso  hebt  Aristoteles  es  für  die  Sprache  hervor, 
dass  zu  dem  rein  somatischen  noch  ein  psychisches  Element  hinzukommen  müsse: 
de  an.  II,  8,  n-  420  b 29:  ov  ydg  nag  £ urov  rpoipog  iptovy,  xafldneg  ei'nopiev 
(eozi  yaQ  xal  xy  yXwxxy  rpoipeZv  xal  arg  oi  ßyxxovxeg),  aXX a deZ  epixpvyov  xe 
eivai  xd  xvnxov  xal  piexa  ipavxaoiag  xivog . Schell,  Einheit  u.  s.  w.,  S.  43: 
„Wenn  auch  das  eigentliche  Sehen  nicht  mit  dem,  was  die  xogy  leidet,  identisch 
ist,  so  dass  beide  sich  deckten,  so  verhalten  sich  psychische  und  physische  Theile 
so,  dass  letzterer  die  materia  propria  des  seelischen  Sehens  ist.“ 

5)  Vgl.  S.  4.  Anm.  7 und  S.  5.  Anm.  1. 

6)  anal.  post.  I,  31.  87  b 28:  . . el  ydg  xal  eoxiv  y al'o&yoig  xov  x oiov de  xal 
pilj  xovde  xivog.  ebend.  II,  19.  100  a 16:  xal  yag  alo&avexai  piev  xd  xa&3 
exaoxov,  y d 3 aio&yoig  xov  xa&oXov  eoxiv , oiov  av&gidnov,  aXX 3 ov  KaXXLov 
arögionov.  de  an.  II,  12,  t.  424  a 23 — 24  (Anm.  2 auf  dieser  S.). 
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wol  fällt  deshalb  Wahrnehmen  und  Denken  nicht  in  eins  zusammen; 
denn  der  Sinn  vermag  nicht,  wie  der  Verstand,  das  Allgemeine  als 
Allgemeines  aufzufassen;  er  erkennt  es  nicht  als  ein  immer  und  überall 
Geltendes,  sondern  erfasst  es-,  ohne  Sonderung  vom  Individuellen  als 
solchem,  örtlich  und  zeitlich  determinirt 1). 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung.  Man  macht  den  Aristoteles 
oft  zu  einem  Hauptvertreter  des  naiven  Realismus,  und  gewiss  in 
mancher  Beziehung  nicht  mit  Unrecht.  Gleichwol  ist  auch  hier  der 
Scharfsinn  unsers  Stagiriten  zu  bewundern,  der  ihn  die  triviale  Form 
desselben  gänzlich  überwinden  liess.  Das  Wahrnehmen  ist  ihm  kein 
reales  Umfassen  des  wahrgenommenen  Gegenstandes,  als  ob  die  Seele 
wie  ein  Polyp  ihre  Fangarme  aus  sich  herausstrecke.  Weder  geht 
beim  Sehen  ein  Strahl  aus  dem  Auge  zum  gesehenen  Objekte2)  noch 
findet  ein  körperlicher  Ausfluss  aus  diesem  zum  Auge  hin  statt3),  und 
gerade  diese  Lehre  von  den  körperlichen  Ausflüssen  wird  Aristoteles 
nicht  müde,  immer  wieder  vom  neuen  zu  bekämpfen.  Der  Akt  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  ist  vielmehr  etwas  durchaus  Immanentes, 
was  innerhalb  der  an  sich  zu  jenem  Akte  in  der  Möglichkeit  nur  be- 
findlichen Seele  durch  das  Objekt  hervorgerufen  wird.  Denn  die  Bewe- 
gung ist  nicht  in  dem,  was  aktiv  bewegt  — hier  also  dem  Objekt  — als 
ihrem  Subjekte,  sondern  in  dem,  was  passiv  bewegt  wird  — in  unserm 
Falle  also  in  der  sensitiven  Seele 4).  Indem  diese  Bewegung  aber  als  ein 


1)  anal.  post.  I,  31.  87  b 28;  o vöe  öi  aia9-rjaeo)c ; eaziv  Sniazaa9ai.  ei  yag 
xal  eaziv  rj  aiaS-rjaiq  zov  zoiovöe  xal  fxlj  zotöe  zivoq,  aAA5  a la9äveo9ai  ye 
avayxaiov  zoöe  zi  xal  nov  xal  vvv.  zo  öe  \xa9oXov  xal  Snl  näaiv  aövvazov 
aio9aveo9ai‘  ov  yag  zoöe  ovÖe  vvv.  ov  yag  ixv  r\v  xad-ohov  zu  yag  ael  xal 
navzayov  xaüöXov  <pa^ev  eivai.  Snel  ovv  at  [iev  dnoöeigeiq  xaüökov,  zavza 
ö * ovx  eaziv  aio9avea9ai,  ipavegov  ozi  ovö’  Sniazaaüai  öl  aio9rjoewq  eaziv. 
Vgl.  Kampe,  Erkenntnisstheorie  d.  Aristot.  S.  82 — 87. 

2)  de  sensu  2.  437  b 11:  ei'  ye  nvg  rjv  ( ö d(p9a?./x6q),  xa9aneg  ’EpeöoxXrß 
(prjöl  xal  Sv  zip  Tifxaitp  yeyganzai,  xal  avveßaive  zo  ogäv  S^ibvzoq  waneg 
Sx  kafinzrjgoq  zov  ipwzöq , öia  zi  ov  xal  Sv  zw  axözei  ewga  av  rj  öipiq-, 

3)  Ygl.  S.  22.  Anm.  9. 

4)  phys.  III,  3.  202  a 13:  xal  zo  anogov/aevov  öe  ipavegov,  ozl  Saziv  rj 
xivrjaiq  Sv  zip  xivrjzw * Svzekeyeia  yag  Sozi  zovzov , xal  vnb  zov  xivtjzixov. 
xal  rj  zov  XLvrjzixov  öe  Svegyeia  ovx  akkrj  Saziv  ‘ öel  (jiev  yag  eivai  SvzeXeyeiav 
afiipoZv  xivrjzixöv  /aev  yag  Sazi  zw  övvaoüai,  xivovv  öe  zw  Svegyeiv'  aAA’ 
eaziv  Svegyrjzixbv  zov  xivrjzov , waze  ö/Aoiwq  fila  rj  afJiipoZv  Svegyeia  waneg  zo 

avzb  öiaazrjfxa  ev  ngbq  övo  xal  övo  ngoq  ev , xal  zo  avavzeq  xal  zo  xdzavzeq’ 
zavza  yag  Sv  (aev  Saziv , o iievzoi  A oyoq  ovy  eiq.  o/Aoiwq  öe  xal  Snl  zov  xivovv- 
zoq  xal  zov  xivov/aSvov.  Vgl.  ßrandis,  Handbuch  der  Gesch.  d.  Griech.-Röm. 
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und  derselbe  Akt,  in  sich  die  beiden,  nur  dem  Begriffe  nach  verschie- 
denen Momente  des  aktiv  vom  Objekte  Ausgehenden  und  des  passiv 
im  Subjekte  Bewirkten  zusammenfasst,  so  dass  z.  B.  das  aktuelle  Tönen 
des  Objekts  und  das  subjektive  Hören  eine  einzige,  dem  leidenden 
Subjekte  inhärirende,  nur  dem  Begriffe  nach  geschiedene  Bewegung 
ausmachen  0,  hört  die,  wiewol  durchaus  immanente  Wahrnehmung 
auf,  ein  spontanes  Erzeugnis  der  Seele  zu  sein,  und  es  ist  ihr  so 
die  Beziehung  auf  das  Ding  an  sich,  dessen  Wirkung  sie  ist, 
gesichert. 


II.  Die  fünf  Sinne  im  Einzelnen. 

Objekte  und  Medien,  Organe  und  Vermögen  als  solche. 

Göthe  sagt  irgendwo:  „Aristoteles  steht  zu  der  Welt,  wie  ein 
Mann,  ein  baumeisterlicher.  Er  ist  nun  einmal  hier  und  soll  hier 
wirken  und  schaffen.  Er  erkundigt  sich  nach  dem  Boden,  aber  nicht 
weiter,  als  bis  er  Grund  findet.  Er  umzieht  einen  ungeheuren  Grund- 
kreis für  sein  Gebäude,  schafft  Materialien  von  allen  Seiten  her,  ordnet 
sie,  schichtet  sie  auf,  und  steigt  so  in  regelmässiger  Form  pyramiden- 
artig in  die  Höhe,  wenn  Plato,  einem  Obeliskeh,  ja  einer  spitzen  Flamme 
gleich  den  Himmel  sucht“* 1 2). 

Mag  auch  manches  in  diesem  Urtheile  des  Dichters  nicht  ganz 
treffend  erscheinen,  so  sind  doch  „die  empirische  Basirung,  das  geord- 


Phil.  II2.  S.  723  ff.  — Speciell  für  die  Wahrnehmung:  de  an.  III,  2,  4.  425  b 
29:  oxav  ö3  ivs^yy  xd  dvvdfJLSvov  äxoveiv  xal  xpocpy  xd  övvdpevov  yotpsiv,  xox£ 
rj  xax 3 EveQysiav  axolj  dfia  yivsxai  xal  o xax3  evegysiav  xpocpoq,  dtv  el'nsiev 
dv  xiq  xd  fxsv  slvai  axovoiv  xd  de  tpo(prjoiv.  el  6%  ioxiv  rj  XLvrjoiq  xal  77  nolrj- 
oiq  xal  xd  na&oq  iv  x d)  Ttoiovfxevw,  dväyxr\  xal  x dv  xpocpov  xal  xfjv  axoijv 
x ?jv  xax3  iveQysiav  iv  xfj  xaxd  dvva/xiv  eivar  rj  ya.Q  xov  noirjxixov  xal  xiv 77- 
xlxov  evzQysia  iv  xd)  naoyovxL  iyyivexai.  dio  ovx  ävayxrj  xd  xivovv  xiveZo&ai. 
ebend.  §.  6.  426  a 8:  o ö3  avxoq  koyoq  xal  inl  xwv  aXlcav  aio&rjö£a)V  xal  aiofh 7- 
x(vv.  ddonsQ  yaQ  rj  notrjoiq  xal  77  na^rjOLq  iv  x <p  ndo/ovxi  all  ovx  iv  xd) 
noiovvxL,  ovxo)  xal  rj  xov  alo&rjxov  ivipyeia  iv  xd)  aloS-rjxixw. 

1)  de  an.  III,  2,  4.  425  b 29:  oxav  d3  ivepyy  xd  dvvdfxsvov  axovsiv  xal 
rpo(p\j  xd  dvvdfievov  xpo(p£tv , xox£  77  xax3  ivipyfiav  axol]  afia  yiv£xai  xal 
d xax3  iv£Qy£iav  \p6<poq.  §.  7.  426  a 15:  in£l  de  (iia  fiev  eoxiv  77  eve py £ 1a 
rj  xov  aio&rjx  ov  xal  fj  xov  aio&rjx  ix  ov,  xd  6 £ivai  €X£qov  xxk.  §.  4. 
425b  27.  Vgl.  Kampe,  Erkenntnistheorie  u.  s.  w.  S.  80.  Schell,  Einheit 
u.  s.  w.  S.  155. 

2)  Werke,  Bd.  53.  S.  85. 
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nete  Aufsteigen,  der  nüchterne,  vernunftklare  Blick,  .der  gesunde,  prak- 
tische Sinn,  richtige  Züge“1),  und  es  tritt  uns  dieses  Gepräge  unver- 
kennbar in  jeder  Entwicklung  entgegen,  die,  dem  Geiste  des  grossen 
Stagiriten  entsprungen,  trotz  aller  widrigen  Schicksale,  von  denen  die 
Schöpfungen  des  Alterthums  so  oft  betroffen  wurden,  wie  ein  befruch- 
tender Strom  bis  in  unsere  Zeit  ihren  Lauf  genommen.  Oder  hat  nicht 
die  Aristotelische  Logik  mit  unverwüstlicher  Jugendfrische  gegenüber 
den  mannigfachsten  Anfeindungen  sich  immer  wieder  Bahn  gebrochen? 
Zwar  nicht  dieselbe  Gültigkeit  für  alle  Zeiten,  welche  der  Logik  des 
Aristoteles  im  wesentlichen  das  Siegel  der  Vollendung  aufgedrückt 
hat2),  aber  doch  ein  überraschender  Fortschritt  gegenüber  den  Theo- 
remen früherer  Philosophen  zeigt  sich  in  seiner  Lehre  von  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung.  Da  ist  nicht  mehr  eine  Reihe  bloss  aphoristi- 
scher Bemerkungen,  nicht  mehr  ein  Speculiren  ins  Blaue  hinein,  son- 
dern nachdem  unser  Philosoph  zuerst  die  leitenden  Gesichtspunkte  für 
den  Gang  seiner  Forschung  festgestellt  hat,  führt  er  dann  an  der  Hand 
derselben  vom  realen  Boden  der  Erfahrung  aus  und  stets  an  dieser 
seine  Resultate  prüfend  in  methodischem  Fortschritt  ein  System  auf, 
das  Jahrhunderte  lang  unübertroffen  dagestanden  und  selbst  für  unsere 
Tage  noch  nicht  alle  Bedeutung  verloren  hat. 

Wollen  wir  über  die  Vermögen  der  Seele  sprechen,  so  müssen 
wir  nach  der  Lehre  des  Aristoteles  zuerst  fragen,  was  die  Wesenheit 
jedes  einzelnen  im  Besondern  sei.  Diese  Frage  jedoch  können  wir 
nur  beantworten,  wenn  wir  uns  zuvor  Klarheit  über  die  Akte  jedes 
einzelnen  Vermögens  verschafft  haben.  Denn  geht  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit das  Vermögen  dem  Akte  vorauf,  so  findet  doch  dem  Begriffe 
nach  das  umgekehrte  Verhältniss  statt;  dem  Begriffe  nach  ist  nicht 
das  Vermögen  das  Erste,  sondern  der  Zweck,  um  dessentwillen  das 
Vermögen  da  ist,  d.  h.  sein  Akt3).  Bei  der  Betrachtung  des  Aktes 


1)  Ueberweg,  Grundriss  der  Gesch.  d.  Philos.  d.  Alterthums.  4.  Aufl.  S.  151. 

2)  Kant,  Vorrede  zur  2.  Aufl.  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (herausg.  von 
J.  H.  v.  Kirchmann,  2.  Aufl.  Berlin  1870.  S.  22):  „Dass  die  Logik  diesen  sichern 
Gang  (einer  Wissenschaft)  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  gegangen  sei,  lässt 
sich  daraus  ersehen,  dass  sie  seit  dem  Aristoteles  keinen  Schritt  rückwärts 
hat  thun  dürfen.  . . . Merkwürdig  ist  noch  an  ihr,  dass  sie  auch  bis  jetzt  keinen 
Schritt  vorwärts  hat  thun  können,  und  also  allem  Ansehen  nach  geschlossen  und 
vollendet  zu  sein  scheint.“ 

3)  de  part.  an.  I,  1.  639  b 11:  insl  nXsLovq  öqü)[1£v  aixiaq  usqI  xyv  yavsöLV 

xl]V  (pvoixi )v,  oiov  x rjv  ov  avaxa  xal  x^jv  %&€V  rj  apyrj  xrjq  xivrjoscoq , ÖLOQioxeov 

xaX  Ttsql  xovxcvv,  nola  ngwirj  xal  ösvx£qcc  neyvxev.  (paivsxai  ös  nQajxrj,  rjv 
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aber  haben  wir  vom  Objekte  desselben  unsern  Ausgangspunkt  zu 
nehmen* 1).  Denn  es  gibt  keinen  Akt2),  speciell  keine  Wahrnehmung3), 
ohne  Objekt,  und  beide  stehen  in  der  Beziehung  zu  einander,  dass 
die  Verschiedenheit  des  Aktes  durch  die  Verschiedenheit  des  Objektes 
bedingt  wird4).  Das  Erste,  was  wir  zu  berücksichtigen  haben,  ist  das 
Objekt  jedes  einzelnen  Sinnes. 

Zweitens  das  erkennende  Subjekt.  Das  Wahrnehmen  ist  eine 
Thätigkeit,  die  weder  der  Seele  allein,  noch  dem  Leibe  allein  zukommt, 
sondern  an  der  beide,  Leib  und  Seele,  theilnehmen 5).  Im  Subjekte 
der  Wahrnehmung  muss  mithin  ein  doppeltes  Moment  zusammentreten, 
ein  körperliches  und  ein  seelisches.  Die  nothwendige  körperliche  Dis- 
position besteht  in  der  zur  Aufnahme  verschiedener  Objekte  geeigneten 
rechten  stofflichen  Mitte;  das  seelische  Princip  ist  die  eigentliche 
Kraft  der  Wahrnehmung.  Beide  sind  für  das  Zustandekommen  der 


Xayo/zav  avaxa  xivog * Xöyog  yäg  ovxog , aQyrj  d1  o koyog  öf/olcog  av  xa 
xolg  xaxa  xayvrjv  xal  av  xolg  cpboai  ovvaoxyxöoiv. 

1)  de  an.  II,  4,  x.  415  a 14:  avayxaZov  6a  xov  //aXkovxa  nagl  xovxcov  oxaxpiv 
noiaZo&ai  XaßaZv  axaoxov  avxcbv  xi  aoxiv , ald-’  ovxcog  naQl  xcvv  ayo/zivcov  y 
xal  negl  xcbv  dXXcov  iniQrjxsZv.  al  da  xqIj  Xayaiv  xl  axaoxov  avxwv , olov  xl  xd 
vorjxixov  rj  x b aio&rjxixbv  rj  xo  ÜQanxixov , nQOxaQOv  axi  Xaxxaov  xl  xo  voaZv 
xal  xl  xo  alod'äveo9ar  nQoxeQov  yaQ  aloi  xcvv  dwa/zacov  al  ivaQyeiai  xal 
al  npaZaig  xaxa  xov  Xoyov.  ai  6 5 ovxcog,  xovxcov  dy  axi  nQoxaQa  xa  ävxixei- 
fieva  öeZ  xe&acoQrjxavai,  usqI  ixalvcov  npcoxov  av  daoi  diOQioai  dia  xrjv  abxljv 
alxlav.  Ebenso  vom  Gedächtniss  de  memor.  1.  449  b 9:  ngcbxov  //av  ovv  Xyn- 
’xaov  noZd  aoxi  xd  //vrj//ovavxd.  Vgl.  noch  categ.  7.  7 b 36. 

2)  categ.  7.  7 b 29:  inioxrjxov  (jl av  yaQ  /zfj  ovxog  obx  aoxiv  imoxrj/irj 
(ovdavog  yaQ  aoxai  anioxrj/zrj).  . . . b//olcog  da  xovxoig  xal  xd  inl  xrjg  aioxhj- 
oecog  %%£i  . ...  xo  //av  yaQ  aloS-rjxov  avaiQa&ev  ovvavaiQaZ  xrjv  a Xo&rjoiv. 

3)  de  an.  II,  5,  6.  417  b 24:  dio  vorjoai  //av  an  avxcö,  onoxav  ßovXrjxai, 
alo9avao&ai  d’  ovx  an  avxco’  avayxaZov  yaQ  vnaQyeiv  xo  aio&rjxov. 

4)  de  an.  III,  2,  10.  426  b 8:  axdoxrj  //.av  oXx  avo&yoig  xov  vnoxa  i/iävov 
alo &rjx  ov  aoxiv,  vndgyovoa  av  xd)  alo&rjxrjQlcp  y aio&rjxrjQiov,  xal  xqIvei  xdg 
xov  vnoxa  i//evov  aio&yxov  d iacpoQag,  olov  Xevxov  //av  xal  //aXav  bxpig , 
yXvxv  da  xal  nixQov  yavoig.  b/zolcog  d 3 ayai  xovxo  xal  inl  xcov  aMcov. 

5)  de  somno.  1.  454  a 7:  anal  d 3 ovxa  xrjg  rpv/rjg  Xdiov  xb  alo&avao&ai 
ov  xa  xov  ocb/zaxog  (ov  yaQ  rj  dvva/zig,  xovxov  xal  rj  ivapyaia’  rj  de  Xayo/zavrj 
aXo&yoig,  cbg  ivaQysia , xlvrjolg  xig  dia  xov  ocbf/axog  xrjg  rpvyrjg  aoxi)  cpavaQov 
d)$  ovxa  xrjg  xpvyrjg  xb  na&og  Xdiov , ovx3  axpv/ov  ocö/za  dvvaxov  alo&avso&ai. 
phys.  VII,  2.  244  b 11:  y yaQ  aio&rjoig  rj  xax  ivaQyaiav  xlvrjolg  aoxi  dia  ocb/za- 
xog.  de  sensu.  1.  436  a 6 : cpalvaxai  da  xd  /zayioxa  . . . xoiva  xrjg  xpvxrjg  ovxa 
xal  xov  ocb//axog , olov  al'o&yoig  xal  (/vrj(/rj  xxX.  ebend.  b 6:  rj  d3  aio&rjoig  oxi 
dia  ocbf/axog  ylvexai  xy  rpvyy  dijkov.  de  an.  I,  1,  9.  403  a 3 — 7.  Vgl.  auch  de 
an.  I,  1.  403  a 14—27  und  dazu  Bonitz  im  Hermes  VII  (1873),  S.  416—419. 
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Empfindung  unbedingtes  Erforderniss;  fehlt  das  eine  oder  andere,  wie 
bei  den  Pflanzen,  so  kann  keine  Einwirkung  von  Seiten  eines  Gegen- 
standes es  bewirken,  dass  eine  Wahrnehmung  zu  Stande  kommt1). 
So  ist  z.  B.  zum  Sehen  sowol  die  Pupille,  als  die  Sehkraft  nöthig2). 
Beide  verhalten  sich  wie  Seele  und  Leib.  Die  Pupille  ist  die  Materie, 
die  Sehkraft  Wesenheit  und  Begriff,  und  nach  ihrem  Schwinden  kann 
das  Auge  nur  noch,  wie  das  Auge  einer  .Bildsäule  oder  eines  Gemäl- 
des, in  homonymer  Weise  Auge  genannt  werden3).  — Der  vom  Ver- 
mögen der  Wahrnehmung  informirte  Theil  des  Leibes  heisst  Organ4). 
Zwar  unentbehrlich  zur  sinnlichen  Erkenntniss 5 6) , darf  dasselbe  doch 
nicht  mit  dem  Vermögen  verwechselt  werden.  Das  Organ  ist  nämlich 
etwas  Ausgedehntes,  nicht  aber  das  Sinnesvermögen,  sondern  es  stellt 
sich  dieses  als  ein  Verhältnis,  als  eine  Kraft  dar.  Aus  letztem  Grunde 
zerstören  zu  starke  Erregungen  von  Seiten  des  Objekts  den  Sinn, 
indem  sie  jenes  Verhältnis  zu  Grunde  richten,  gerade  wie  die  Stim- 
mung der  Saiten  durch  ein  zu  starkes  Anschlägen  derselben  vernichtet 
wird  °). 

Drittens  endlich  ist  nach  Aristoteles  bei  jeder  Wahrnehmung  ein 
Medium  vorhanden.  Wird  das  Objekt  unmittelbar  auf  das  Sinnes- 


1)  de  an.  II,  12,  4.  424  a 32:  xal  öia  xl  noxs  xd  <pv xd  obx  aio&avexai, 
eyovxd  xl  fiOQiov  \\)V%ixov  xal  naoxovzd  xl  vno  xlov  anxwv;  xal  yaQ  ipv%8xai 
xal  &S()(iaLV£xar  aixiov  yaQ  xo  fzrj  eysiv  fzsooxrjxa  fzydh  xoiavxyv  ccqxzjv 
oiav  xd  sl'ör]  6 E%£0&a  i x (Sv  aio&rjx  üjv,  aXXa  ndoyEiv  jiExa  xrjq  vXrjq. 

2)  de  an.  II,  1,  14.  413  a 2:  aAV  ibo7t£Q  o ocp&aXfjibq  rj  xoQrj  xal  rj  oxpiq, 
xaxEl  rj  tpv%r]  xal  xo  owua  xo  £<wov. 

3)  de  an.  II,  1,  9.  412  b 18:  £i  yaQ  rjv  o ocp&alfjLoq  ^(pov,  tpvxy  ccvrjv  avxov 
rj  öipiq ' avx rj  yaQ  ovoia  b(p&a\[iov  rj  xaxd  xov  Xoyov.  o <P  otp&aX/xbq  vXrj  oxpEwq, 
yq  dno'KELTCOvariq  ovx  eoxiv  0(p9aXßbq  nXrjV  bfzcovvftcoq,  xa&an£Q  o Ufhvoq  xal 
o y£yQafXfX£voq.  Vgl.  S.  1.  Anm.  5. 

4)  de  an.  II,  12,2.  424  a 24:  alo&yxrjQiov  de  tcqlüxov  ev  cp  xoiavxrj  övvafuq. 

5)  Ygl.  de  an.  III,  4, 4.  429  a 24;  wo  aus  der  Voraussetzung,  der  Verstand 
sei  mit  dem  Körper  vermischt,  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  er  dann  auch 
qualitätsbegabt  sein  und  ein  Organ  haben  müsste,  wie  die  sensitive  Seele:  öio 
ovöh  (*£[iTx&ai  evXoyov  avxov  ( xov  vovv)  x(ö  outfiaxi-  icoioq  xiq  yaQ  av 
yiyvoixo ; xpvxQoq  y &£Qß6q,  xav  oQyavov  xl  ei’rj,  &07t£Q  xoj  alo&rjxixcp. 

6)  de  an.  II,  12, 2-  424  a 25:  eoxi  fzev  ovv  xavxo  (nämlich  das  Organ  und 
das  Vermögen),  xo  Ö*  eivai  sxeqov  /ueye&oq  /uhvyaQ  av  xl  el’rj  xo  aloSavofzevov. 
ov  fifjv  xo  y£  aicfhjxixü)  eivai  ovö 3 rj  ai’o&rjoiq  [Aeye&bq  eoxlv,  aXXa  Xoyoq  xiq 
xal  övvafuq  £xeLvov.  <pav£Qov  6 ’ ex  xovxcov  xal  öia  xl  tcoxe  xüv  alo&rjxüv  ai 
i7i£ QßoXal  (pd-elQovoi  xd  aiofhjxrjQia ‘ eav  yaQ  y ioxvQOxeQa  xov  alo&yxriQiov 
rj  xlvyoiq , Xvexai  o Xoyoq , (xovxo  ö * rjv  rj  alothjoiq,)  o)07t£Q  xal  y ovficp (ovla 
xal  o xovoq  xwv  xoQÖaJv. 
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organ  gebracht,  so  kann  keine  Wahrnehmung  stattfinden  1).  Anderseits 
setzt  aber  ein  gegenseitiges  Bewegen  und  Bewegtwerden2),  ein  Thun 
und  Leiden3)  ein  Verändern  und  Verändertwerden4),  wie  dieses  alles 
bei  der  Sinnesthätigkeit  stattfindet 5),  eine  gegenseitige  Berührung  vor- 
aus. Mithin  ist  es  nöthig,  dass  zwischen  Sinn  und  Objekt  ein  Zusam- 
menhang hergestellt  werde,  wodurch  die  Thätigkeit  des  einen  auf  den 
andern  übertragen  wird6),  mit  andern  Worten,  dass  alle  Wahrnehmung 
durch  ein  Medium  geschieht,  welches,  vom  Objekte  der  Wahrnehmung 
in  Bewegung  gesetzt,  diese  selbst  dem  Sinnesorgane  mittheilt7). 


1)  de  an.  II,  9, 6.  421b  17:  xal  zo  fihv  in  avzw  zi&6(ievov  zq  alo&yxyQiw 
avaio&yzov  slvai  xoivöv  navzwv.  Für  die  einzelnen  Sinne  vgl.  ebend.  11, 9. 
423  b 17:  okwg  6 3 soixev  y occq£  xal  rj  yXwzza  (die  Organe  des  Tast-,  resp. 
Geschmackssinnes)  tos  o arjQ  xal  zo  v6wq  nQog  zyv  oipiv  xal  zyv  axoyv  xal 
zyv  ooipQyoiv  syovoiv,  ovzwg  eysiv  1 iQog  zo  alo&yzyQiov  laonEQ  ixsivwv 
sxaazov.  avxov  6h  zov  alo&yzyQiov  anzofisvov  om  £xei  ovz 5 ivxav&a  ysvoi 
z*av  ai'o&yoig,  oiov  ei  zig  zo  owfia  zo  Xevxov  inl  zov  bfifiaxog  &Eiy  zo  soyazov. 
Für  den  Gesichtssinn  II,  7, 5.  419  a 12:  iav  yaQ  zig  &y  zo  syov  yQw/ia  in 
avzljv  zlfv  oipiv,  ovx  oipszai;  für  den  Gehörs-  und  Geruchssinn  edend.  §.  8.  a 25 
0 d’  avvog  Xoyog  xal  nsgl  ipo<pov  xal  oofiijg  ioziv'  ov&hv  yaQ  avzwv 
anzofisvov  zov  aio&yzyQiov  noisi  zrjv  al'oüyoiv  . . . ozav  6 5 in  avzo  zig 
im&y  zo  alo&yzyQiov  zo  ipocpovv  77  zo  ot,ov,  ovösfxiav  aio&ijoiv  noiyosi. 

2)  de  gener.  an.  II,  1.  734  a 3:  x tvslv  ze  yofQ  fiy  anzofisvov  aövvazov. 
Ygl.  phys.  VII,  1.  242  b 24—27.  2.  243  a 5. 

3)  de  gener.  et  corr.  I,  9.  327  a 1 : . . . ana&ig.  bfioiwg  6h  xal  fiy  S-iyyavovza 
fiyzs  avzwv  fiyz  aXkwv,  a noieZv  nitpvxs  xalnaoysiv.  ebend.  I,  6.  322b  22:  ovze 
yaQ  noisZv  zavza  xal  naoysiv  övvaxai  xvQiwg  a fiy  oiov  ze  aipaa&ai  äXXykwv. 

4)  phys.  VII,  2.  245  a 10  : . . . woz  ov6hv  sozai  fisza^v  zov  aXkoiovfiivov  xal 
zov  aXkoiovvzog.  ebend.  244  b 2—3.  Doch  bezieht  sich  der  Ausschluss  des 
Mediums,  wie  245  a 2 — 9 (Anm.  6)  beweist,  nur  auf  ein  von  der  Veränderung 
nicht  mitergriffenes  Trennendes,  welches  die  äussersten  Grenzen  des  Verändernden 
und  Veränderten  nicht  verbindet,  sondern  auseinander  hält  (ebend.  244  b 3: 
£v  anaoi  yaQ  ov/ißaivsi  afia  sivai  zo  soyazov  aXXoiovv  xal  zö  aXXoiovfiEvov). 

5)  Vgl.  S.  11—13. 

* 6)  phys.  VII,  2.  245  a 2:  eltieq  ovv  alloiovzai  zo  aXXoiovfisvov  vnb  zwv 

aio&yzwv,  £v  anaoi  ys  zovzoig  ipavEQOv  ozi  dfia  iozl  zo  soyazov  äXXoiovv 
xal  zö  ngZozov  dXkoiovfisvov'  zw  fihv  yaQ  ovvsy^g  6 ayQ,  zw  6*  aigi  zo  owfia. 
naXiv  6h  zo  fihv  yQwfia  zw  <pwzl,  zo  6h  <pwg  zy  oipEi.  zov  avzov  6h  zQÖnov 
xal  rj  dxoy  xal  rj  ooipQyoig'  nQwzov  yaQ  xivovv  nQog  zo  xivovfisvov  6 ayQ. 
xal  inl  zrjg  ysvoswg  bfioiwg'  afia  yaQ  zy  ysvosi  6 yvfiog. 

7)  de  an.  II,  11, 7.  423  b 7:  alo&avofiE&a  ys  navzwv  61a  zov  fiioov.  de 
sensu  3.  440  a 18:  xqeZzzov  <pavai  zw  xiv£io&ai  zo  fifza^v  zyg  alo&yoswg  vno 
zov  aloS-yzov  yivso&ai  zljv  aio&yoiv.  de  an.  II,  11, 7.  423  b 4:  xal  zo  oxXijqov 
xal  zo  fialaxov  (Objekte  des  Tastsinnes)  61  szeqwv  aio9avbfis&a,  tbonsQ  xal 
zo  ipoipyzixov  xal  zo  OQazbv  xal  zo  öoipQavzbv.  Von  Gesicht,  Gehör  und 
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Der  Sinne  sind  nun  fünf:  Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Geschmack, 
Gefühl  — nicht  mehr  und  nicht  weniger* 1).  Betrachten  wir  im  Ein- 
zelnen ihre  Objekte,  Medien  und  Organe,  sowie  endlich  die  einzelnen 
Sinnes  vermögen  als  solche,  d.  h.  als  geistige  Kräfte. 

1.  Objekte. 

1)  Objekt  des  Gesichtssinnes  ist  das  Sichtbare2).  Auch  das  kon- 
tradiktorisch Entgegengesetzte,  das  Unsichtbare,  kann  man  in  gewisser 
Weise  dazu  rechnen,  wie  denn  das  Entsprechende  für  alle  Sinne  gilt 3). 

Geruch  ebend.  III,  12, 6.  434b  14:  cuyap  aXkai  aio&rjosiq  öl  sxspwv  alo&avovxai, 
oiov  oocpprjoiq  oxpiq  axorj.  Ebend.  III,  13,!.  435  a 15:  navxa  öh  xoj  öl  kxspcov 
alo&avEO&ai  noisi  xrjv  aio&rjoiv  xal  öia  xwv  fxsxa^v.  de  an.  II,  7, 5.  419  a 13 
vom  Gesichtssinne:  aX).a  xd  pihv  ypuipia  xlvel  xd  öiaipavöq,  oiov  xov  aspa,  vno 
xovxov  ös  ovvsyovq  ovxoq  xivslxai  xd  alo&tjXrjpLOV.  de  an.  II,  7,  6:  naoyovxoq 
yap  xl  xov  aio^rptixov  yivsxai  xd  dpäv’  vn  avxov  pihv  ovv  xov  opcofxövov 
ypwpiaxoq  aövvaxov  Xsinsxai  öh  vno  xov  piExa^v  (419  a 17  ff.),  de  sensu  3. 
440  a 15 — 20.  Vom  Geruch  und  Gehör:  de  an.  II,  7, 8.  419  a 27:  vno  (jlev  oofiijq 
xal  xpopov  xd  fxexagi)  xlvelxcu  , vno  [de  xovxov  xcöv  alo&rjxrjpl(ov  hxdxspov. 
Vom  Tast-  und  Geschmackssinn  ebend.  a 30:  nspl  öh  xfjq  dtpfjq  xal  ysvOEcaq 
sysi  fisv  dfxolcoq,  ov  (paivExaL  ös.  Irrthümlich  glaubte  Demokrit,  das  Me- 
dium hindere  die  Wahrnehmung,  und  nahm  deshalb  fälschlich  an,  wenn  der 
Zwischenraum  leer  wäre,  so  würden  wir  selbst  eine  Mücke  am  Himmel  erkennen; 
vgl.  de  an.  II,  7,  6.  419  a 15:  ov  xaXwq  xovxo  Xsysi  i Irj/uöxpixoq  olopLEVoq , si 
ysvoixo  xEvdv  xd  fisxa^v,  öpäo&ai  av  axpißcdq  xal  eI  fxvpfirj^  sv  xlv  ovpavio 
eli V vovxo  yap  aövvaxov  eoxlv.  a 20:  . . . xevov  öe  ysvopisvov  (vom  Zwischen- 
raum) ov/  oxl  axpißcHq , a\X’  olojq  ov&hv  öp&rjOExai. 

1)  hist.  an.  IY,  8.  532  b 29:  nspl  öh  xcdv  aioÖjjOEcov  vvv  Aexxsov  ov  yap 
ofLolcoq  näoiv  vnapxovoiv , oXXa  xolq  pihv  näoai  xolq  ö*  sXaxxovq.  slal  ö ai 
nXstoxai,  xal  nag  aq  ovÖE/xla  (paivsxai  löioq  sxspa,  nsvxE  xov  apiS-piov,  oxpiq 
axoij  öo<ppi]Oiq  ysvoiq  dcpr;.  av&pconoq  pihv  ovv  xal  xd  t,(poxoxa  xal  nsi^a,  npoq 
ös  xovxoiq  xal  Zoa  svaipca  xal  t,(poxoxa,  navxa  (paivsxai  syovxa  xavxaq 
naoaq,  nXijv  ei  xl  nEnrjptoxai  ysvoq  sv , oiov  xd  xwv  donalaxwv  (nicht  aspalax 
typhlus  [wie  Aubert  und  Wimmer  wollen],  sondern  der  südeuropäische  Maulwurf, 
auf  den  die  gegebene  Beschreibung  genau  zutrifft);  de  an.  III,  1,  t 424  b 22: 
oxl  d’  ovx  eoxlv  aio&rjoiq  hxspa  napa  xaq  nsvxs,  (Xsy cd  öh  xavxaq  oxpiv,  axoljv, 
öofpprjoiv , ysvoiv , d(pi\v)  ex  xl ovöe  nioxsvoEisv  av  xiq.  Ueber  den  Beweis  de  an. 
III,  1,  dass  wir  im  Vollbesitze  aller  möglichen  Sinne  seien,  vgl.  die  bahn- 
brechende Untersuchung  von  Bonitz,  Aristotel.  Studien  II,  a.  a.  0.  XLI. 
S.  412—415,  sowie  Kampe,  Erkenntnistheorie  u.  s.  w.  S.  75  ff. 

2)  de  an.  II,  7,!.  418  a 26:  ov  pihv  ovv  eoxlv  rj  oxpiq,  xovx  soxlv  öpaxov. 

3)  de  an.  II,  9, 4.  421  b 3:  eoxl  d’  wonsp  xal  rj  dxorj  xal  hxaoxrj  x(öv 
aio&rjoEcvv,  rj  fxhv  xov  dxovoxov  xal  avtjxovoxov , rj  öh  xov  opaxov  xal  aopdxov , 
xal  fj  docpprjoiq  xov  oocppavxov  xal  dvocippävxov.  ebend.  II,  10, 3.  422  a 20: 
(donsp  öh  xal  rj  oxpiq  soxl  xov  xe  öpaxov  xal  xov  aopaxov  (xd  yap  oxoxoq 
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Entgegengesetztes  fällt  nämlich  in  den  Bereich  ein  und  desselben 
Sinnes,  wie  ein  und  derselben  Wissenschaft* 1). 

Sichtbar  ist  nun  die  Farbe2),  sowie  ein  schwer  zu  bezeichnen- 
des Namenloses3). 

Die  Farbe  ist  ein  Accidens4),  genauer  eine  Qualität5 6 7)  (und 
zwar  eine  7ia&rjTixr]  Ttoioxr^),  ein  nädr^ia'1)),  welche  die  Fähig- 
keit hat,  das  aktuell  Durchsichtige  zu  erregen8);  denn  auf 
Erregung  des  Durchsichtigen,  nicht  auf  körperlichen  Ausflüssen,  wie 
die  frühem  Philosophen  wollten , beruht  die  Sichtbarkeit  der  Farben  9), 
und  gerade  in  dieser  Erregung  des  aktuell  Durchsichtigen  besteht  ihr 
Wesen 8). 


äÖQazov,  xqlvsl  6s  xal  zovzo  rj  bxpiq,)  szi  zov  klav  ka/tTtQov,  (xal  yaQ  zovzo 
aoQazov,  akkov  6s  zqotcov  zov  oxozovq,)  o/uolwq  6s  xal  rj  axoi ) xpocpov  zs  xal 
oiyfjq,  wv  zo  (xsv  axovozov  zo  6 ’ ovx  axovozov , xal  jisyakov  ipo<pov  xzk. 
ebend.  II,  11, 12*  424  a 10:  szi  d’  wotcsq  OQazov  xal  aoQazov  r)v  nwq  rj  orpiq, 
ofioiwq  6s  xal  al  komal  zwv  dvzixsifxsvwv , ovzw  xal  rj  aip ij  zov  anzov  xal 
zov  avanzov. 

1)  top.  I,  14.  105  b 5:  zwv  svavziwv  rj  avz ^ aio&ijoiq'  xal  yaQ  r\  sniozrjjirj 
metaph.  X,  3.  1061  a 18:  snsl  6 sozl  za  svavzia  nävza  zrjq  avzfjq  xal  fxiäq 
s7tiozrj(Arjq  SswQfjoai.  anal,  prior.  I,  1.  24  a 21.  I,  36.  48  b 5.  anal.  post.  I,  7, 
75  b 13.  top.  I,  14.  105b  24.  II,  3.  110  b 20.  de  soph.  el.  10.  171a  36—37.  15. 
174  b 37 — 38.  phys.  VIII,  1.  251  a 30.  de  an.  III,  3,  2.  427  b 5 — 6.  metaph.  III,  2. 
1004a  9 — 10.  Vgl.  Kampe,  Erkenntnistheorie  u.  s.  w.  S 133.  Anm.  7. 

2)  de  an.  II,  2,  2.  422  a 16:  XQWjia  zo  OQazov.  Ilj,  7,  418  a 29.  Vgl.  hist, 

an.  IV,  8.  533  a 16,  wo  der  Gesichtssinn  als  xQcoftazwv  al'od-rjoiq  bezeichnet  wird. 

3)  de  an.  II,  7,  t.  418  a 26:  OQazov  6 5 sozl  yQwjid  zs , xal  o koyw  /usv  soziv 
slnsZv,  dvwvvjiov  6s  zvyyavsi  ov. 

4)  top.  IV,  1.  120  b 21:  . . . si  jirj  sv  zw  zi  sozl  xazrjyoQSizai,  akk’  wq 
ovfißsßrjxoq,  xa&a7tSQ  zo  ksvxov  zrjq  yiovoq. 

5)  top.  I,  9.  103  b 31:  ozav  6s  %Qw[iazoq  ksvxov  sxxsijisvov  <p%  zo  sxxsl- 
fxsvov  ksvxov  sivai  rj  yQwfxa,  zL  iozi  ksysi  xal  noiov  orjßaivsi.  ebend.  IV, 
1.  120  b 38:  zo  6s  ksvxov  ovx  ovoia  akka  noiov. 

6)  categ.  8.  9 b 9:  kevxozijq  6s  xal  pskavia  xal  al  akkai  xqoioI  . . . na- 
ürjzixal  notozrjzsq  ksyovzai. 

7)  de  sensu.  6.  445  b 4:  za  na&rjfxaza  za  aio&rjza,  oiov  yQWjjia.  hist.  an.  I, 
1.  486  b 5:  . . . naga,  zaq  zwv  na^rjfxäiwv  svavziwosiq , oiov  xQw/xazoq  xzk. 

8)  de  an.  II,  7,  t.  418  a 31:  näv  6s  '/Qwfxa  xivrjzixov  sozl  zov  xaz 3 svsq- 
ysiav  öiaipavovq , xal  zovz  Voziv  avzov  rj  ipvoiq.  ebend.  §.  5.  419  a 9:  zovzo 
yaQ  r)v  avzw  zo  XQWfxazi  sivai  zo  xivrjzixw  sivai  zov  xaz * svsQysiav  öiacpavovq. 

9)  de  sensu  3.  440  a 15 : zo  fxsv  ovv,  wotcsq  xal  ol  aQyaZoi , ksysiv  anoQQoiaq 
sivai  zaq  /Qolaq  xal  OQäoSai  öia  zoiavzrjv  aiziav  azonov.  de  an.  II,  10,  i-  422  a 
14:  zo  6s  XQWfjia  ob%  ovzwq  OQäzat,  zw  /uiyvvo&ai,  ov6s  zaZq  dnoQQoiaiq.  de 
sensu  5.  443  b 2.  — wäre  sonst  ja  das  Sehen  ein  Tasten  (de  sensu  3.  440  a 17). 
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Durchsichtig  ist  aber  dasjenige,  was  zwar  durch  sich  selbst 
nicht  sichtbar  ist,  wol  dagegen  durch  eine  fremde  Farbe  *).  Aktua- 
lität des  Durchsichtigen,  insoweit  es  ein  Durchsichtiges  ist,  ist 
das  Licht* 1  2).  Dasselbe  ist  gewissermassen  die  Farbe  des  an  sich  farb- 
losen3) Durchsichtigen4)  — natürlich  nicht  seine  eigene,  sondern  eine 
fremde5)  — und  beruht  auf  der  Gegenwart  des  Feuers6),  ohne  dass 
indess  dieses  das  Wesen  des  Lichtes  ausmacht 7 8).  Weil  nun  die  Farbe 
nur  das  aktuell  Durchsichtige  zu  erregen  vermag,  so  kann  sie  auch 
nicht  anders  als  in  der  Aktualität  desselben,  dem  Lichte,  gesehen 
werden  s),  während  das  Feuer,  weil  es  selbst  Licht  um  sich  verbreitet, 
auch  im  Dunkel  sichtbar  ist 9).  Die  Farbe  darf  deshalb  gewissermassen 
eine  Erscheinung  am  Lichte  genannt  werden,  wie  dieses  selbst  eine 
Erscheinung  am  Durchsichtigen  ist 10). 

Bewegt  also  einerseits  die  Farbe  das  Durchsichtige  als  ein  ausser- 


Ebensowenig  beruht  die  Sichtbarkeit  des  Lichts  auf  solchen  Ausflüssen:  de  an. 
II,  7,  2-  418  b 14:  ovxe  nvg  ovx*  ohcog  ocd[xa  ovö 3 änogQorj  oidfiaxoq  ovdevog 
(xd  <p(og).  Ygl.  S.  31.  Anm.  3. 

1)  de  an.  II,  7,  2.  418  b 4:  diacpaveg  de  Xiyco  o h'oxi  /uhv  ogaxov,  ov  xaS-’ 
avxo  de  oQaxbv  (dg  änXwg  elnelv,  aXXä  öl  aXXoxgiov  ygüfta. 

2)  de  an.  II,  7,  2.  418  b 9:  (pcdg  de  eoxiv  rj  xovxov  evegyeia,  xov  öiaipavovq 

% öiaipaveg.  ebend.  §.  5.  419  a 11:  rj  d * ivx ekeyeia  xov  diaipavovg  <p(5g  ioxlv. 

3)  de  an.  II,  7,  4.  418  b 28:  äygovv  d3  ioxl  xd  öiacpaveg. 

4)  de  an.  II,  7,  2.  418  b 11:  to  de  (pcdg  oiov  yguifjid  eoxi  xov  diacpavovg. 

5)  de  sensu  3.  439  a 18:  woneg  ovv  eigrjxai  negl  (pcoxog  ev  §xeivoig,  oxi 
eoxi  XQÖjfxa  xov  diaipavovg  xaxä  ov fiße ßrjxög. 

6)  de  sensu  3.  439  a 19:  oxav  yäg  evfi  xi  nvgwdeg  ev  diatpavel,  rj  fjiev  nagov- 
oia  (päg,  rj  de  oxigrjoig  eoxi  oxoxog.  de  an.  II,  7,  3.  418  b 20:  rj  xovxov  ( xov 
nvgog ) nagovoia  xd  cpcdg  eoxiv.  ebend.  §.  2 b 16. 

7)  de  an.  II,  7,  2.  418  b 14:  to  (pag  ...  ovxe  nvg  ov &3  oXcog  odö/ua  ovö’  änoggorj 

oaj/xaxog  ovdevog.  Wenigstens  ist  es  als  die  feinste  Art  des  Feuers  zu  be- 
zeichnen: top.  Y,  5.  134  b 28:  ov  ydg  eoxiv^ev  eldog  xov  nvgog'  exegov  yäg 

eoxi  t<5  ei'dei  äv&ga£  xal  <pAo£  xal  (p&g , exaoxov  avxcüv  nvg  ov  . . . Xenxo- 

/xegeoxegov  yäg  eoxi  xd  (pü>g  xov  äv&gaxog  xal  x7jg  cpXoyög.  Vgl.  ebend.  VI, 
7.  146  a 13—17. 

8)  de  an.  II,  7,  4.  418  b 2:  diöneg  (ygübfia)  ovy  ogaxov  ävev  (porxög,  äXXa 
näv  xo  exaoxov  yguof/.a  dv  (pcoxl  ogäxai.  §.  5.  419  a 8:  Td  (xev  ev  (pcoxl  ogco- 
jievov  Xgu)[M.  dio  xal  ovy  ogäxai  ävev  ipioxog.  §.  7.  a 22:  xd  ygibfza  ävay- 
xaiov  ev  (pcoxl  ögäo&ai.  III,  3,  14.  429  a 4.  II,  8,  s-  420  a 27 — 28.  de  sensu  2. 
438  b 6 — 7.  Ygl.  Trendelenburg,  de  anima  pag.  376  f. 

9)  de  an.  II,  7,  7.  419  a 23:  nvg  de  ev  äfjKpotv  ogäxai,  xal  ev  oxoxei  xal 

ev  <p(ox'i , xal  xovxo  e£  ävdyxrjg’  xd  yäg  öiaipaveg  vno  xovxov  yivexai  öiaipaveq. 

10)  de  an.  II,  7,  4.  418  a 29:  xd  yäg  ogaxov  eoxi  ygcbfza.  xovxo  ö 3 eoxi 
xd  enl  xov  xaS 3 avxo  ogaxov.  Vgl.  Beck,  Arist.  de  sensuum  actione,  pag.  22. 


24 


halb  desselben  Befindliches,  so  hat  sie  anderseits  auch  selbst  in  einem 
Durchsichtigen  ihren  Träger;  denn  „das  Durchsichtige“,  sagt  Aristo- 
teles, „macht  der  Farbe  theilhaftig  l)“-  Das  Durchsichtige  ist  nämlich 
nicht  etwas  ausschliesslich  dem  Wasser  und  der  Luft,  den  Medien 
des  Gesichtssinnes,  Zukommendes,  sondern  es  findet  sich  mehr  oder 
weniger  auch  in  den  übrigen  Körpern,  welche  das  Objekt  desselben 
bilden,  aber,  im  Gegensätze  zu  der  unbeschränkten  Ausdehnung,  die 
es  dort  hat,  durch  die  Dimensionen  des  Körpers,  in  dem  es  ist,  räum- 
lich bestimmt2).  Wie  nun  das  Licht  in  dem  räumlich  unbegrenzten 
Durchsichtigen  als  in  seinem  Subjekte  sich  ausbreitet,  so  hat  die  Farbe 
ihren  nächsten  Träger  an  fdem  vom  Körper  eingeschlossenen  Durch- 
sichtigen, dessen  äusserste  Grenze  sie  bildet2).  Denn  es  ist  zwar 
wahr,  dass  alle  Körper  Farbe  haben 3),  auch,  dass  die  Farbe  der  Ober- 
fläche des  Körpers  mehr  eigentümlich  ist,  als  dem  Innern  desselben4); 
aber  keineswegs  macht  das  äusserste  Ende  des  Körpers  als  solches 
die  Farbe  aus,  sondern  streng  genommen  ist  es  ausserhalb,  wie  inner- 
halb des  Körpers  ein  und  dieselbe  Natur,  die  gefärbt  oder  der  Träger 
der  Farbe  ist 5).  Der  Unterschied  der  von  den  Lichtstrahlen  herrüh- 
renden Farbe  des  unbegrenzten  Durchsichtigen  und  der  Farbe  an  den 
festen  Körpern  ist  nur  der,  dass  die  Farbe  des  Wassers  und  der  Luft 
nach  dem  nähern  oder  fernem  Standpunkte  des  Zuschauers  wechselt, 
während  die  Erscheinung  der  Farbe  an  den  festen  Körpern,  wenn  nicht 
etwa  das  Mittel  eine  Veränderung  herbeiführt,  dieselbe  bleibt6). 

So  ergibt  sich  uns  eine  zweite  Definition  der  Farbe:  Farbe  ist 


1)  de  sensu  3.  439  b 8:  xo  d.Qa  öiaipaveq,  xa #5  oaov  vnaQ%£i  ev  xolq 
owpaoiv,  . . xQ^Hiax oq  noiel  fi£te%£iv. 

2)  de  sensu  3.  439  a 26 : y fxev  ovv  xov  (pioxoq  (pvoiq  ev*  aogloxa)  xip  öiaipavet 
goxlv  xov  ö’sv  xolq  acbfiaoi  öiaipavovq  xo  eoyaxov,  oxi  fiev  eiy  av  xi , öyXov, 
oxi  de  xovx  eoxl  xo  xpcbfia,  ex  xCbv  ovfxßaivövxcvv  ipavegov. 

3)  de  sensu  1.  437  a 7:  ...  öiä  xo  navxa  xa  odbiiaxa  fiex eyeiv  xQuöfjiaxoq. 

4)  top.  V,  8.  138  a 15:  xo  xeyQuiO&ai  fxäXXov  xyq  imipaveiaq  y xov  owfxa- 
xoq  eoxiv  löiov.  ebend.  5.  134  a 22 — 23.  3.  131  b 34. 

5)  de  sensu  3.  439  a 30:  xo  yäg  y ev  xiv  negaxl  eoxiv  y nsyaq’ 

öio  xal  oi  IIv&ayoQeioi  xijv  emipaveiav  xqociv  exaXovv.  eoxi  (Jiev  yaQ  ev  xol 
xov  o6)(xaxoq  negaxi,  aAAJ  ov  xi  xo  xov  oiü^iaxoq  neyaq , aXXa  xijv  abxfjv  ipvoiv 
6 et  vofjii^eiv , rjnep  xal  egat  XQO)(Jia xiC,exai,  xavxyv  xal  evxoq  . . . öyXov  aga 
oxi  xo  avxb  xdxel  xav&döe  öexxixov  xyq  XQ^q  ioxlv. 

6)  de  sensu  3.  439  b 1:  ipaivexai  öe  xal  xal  vöcdq  xQü)f/’ccri^(x£V(x’  xa^ 
yaQ  y avyfj  xoiovxov  eoxiv.  aAA’  ixet  fxev  ev  dogioxip  ov  xyv  avxyv  eyyv& ev  xal 
TtQOOiovoi  xal  tc6qq(x)&£v  e/ei  /potccv  ov&’  6 a^Q  ovO •*  y S-aXaxxa’  ev  öe  xolq 
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die  Grenze  des  in  einem  Körper  eingeschlosseneil  Durch- 
sichtigen* 1). Zwischen  beiden  Definitionen  waltet  kein  Widerspruch 
ob,  sondern  nur  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung.  Erfasste  die 
erste  die  Farbe  ihrer  Wirkung,  ihrem  Zwecke  nach,  so  bestimmt  sie 
die  zweite  dagegen  an  sich,  mit  alleiniger  Beziehung  auf  ihr  Sub- 
jekt2). 

Innerhalb  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Farben 
lassen  sich  sieben  Hauptarten  unterscheiden  3 *);  die  sich  alle  zwischen 


oa)/xaoiv  iav  (xrj  tleqlexov  noiy  x 6 [lExaßdXXsiv , oiQiGxai  xal  fj  (pavzaoia  zf/q 

XQoaq. 

1)  de  sensu  3.  439  b 11:  iogze  xQüb/xa  av  iirj  xo  zov  öiacpavobg  ev  Gcofxaxt 
(oQtafxevg)  nsQag. 

2)  Ygl.  zum  Ganzen  auch  Prantl,  Aristoteles  über  die  Farben,  erläutert 

durch  eine  Uebersicht  der  Farbenlehre  der  Alten.  München  1849.  — Gingen  wir 
im  Vorigen  davon  aus,  dass  die  Farbe  das  Sichtbare  sei,  so  scheint  beim  ersten 
Anblick  im  grellen  Widerspruch  damit  eine  andere  Stelle  zu  stehen,  die  ich  mich 
nicht  erinnere,  anderswo  citirt  gefunden  zu  haben.  Aristoteles  sagt  nämlich 
phys.  VII,  1.  201a  35  (wörtlich  excerpirt  metaph.  X,  9.  1065  b 28—32):  zo  fxev  yaQ 
övvao&ai  vyiaiveiv  xal  övvaoüai  xd/xveiv  ezeqov  xal  yaQ  av  zo  xa/xveiv  xal  zo 
vyiaiveiv  zavzov  i\v  zo  öe  vnoxelfxevov  xal  zo  byialvov  xal  zb  vooovv,  elS-’ 
vyQOzriq  el&’  aipa,  zavzov  xal  ev.  etceI  d’  ob  zavzov , ojgtieq  ovöe  xQ&na 
zavzov  xal  OQazov  xzX.  Allein  die  richtige  Lösung  trifft  wol  Simplicius, 
wenn  er  zu  der  angezogenen  Stelle  bemerkt  (fol.  97  a) : ozi  ös  ov  zavzov  iozi 
Xoyip  zo  ze  övvccfxsi  xal  zb  övvdfiEvov,  xav  xcö  vnoxsi/xevo)  zavzov  y,  öelxvvgi 
xal  öia  naQaÖEiy/xazog  zov  xQb)/xazog  xal  zov  OQazov.  zovzcvv  yaQ  ev  /xsv  zb 
vnoxsifXEvov , ol  öe  Xo'yoi  öiacpOQor  aXXo  yaQ  zb  ivEQyebcc  ov  ev  avzcy,  zb 
XQöbfxa,  xal  aXXo  zb  övvdfxsi , zb  OQazov.  xal  iozl  (jlev  zb  xivrjzixov 

zov  xaz 5 ivsQyeiav  ötaipavovg , öl  ov  OQäzai  za  XQ&fxaza,  rj  zb  nsQag  zov 
öia<pavovq  % öiaipaveq , tos  abzoq  boQLGazo.  fj  yaQ  oipiq  TCEQauo&sToa  zb  öiacpavsq, 
z (3  xQcofiazi  TtQooßaXXei.  OQazov  ö iozl  zb  oiov  ze  OQa&rjvar  xal  soxl 
zovzo  Z(p  xpb) fxazi  ov/xßeßrjxoq.  ovx  egxl  öe  zb  ovfxßeßrjxöq  zavzov  io  ov/x- 
ßeßrjxe * öio  xal  ol  oqi^o/xevoi  zb  XQ(bfxa  i'öiov  aia^ryxov  bxpEwg,  anozov  ovfxßEßrjxo- 
zog  OQL^ovzai.  ov  yaQ  ioziv  avzrj  x&di/xaxog  oboia , aAA’  OQazov,  o ovfxßeßrjxE 
XQoj/xazi.  ozi  ös  ob  zavzov  ioziv  OQazä)  sivai  xal  xQWfxazi  sivai,  örjXov  xal  ex 
zov  zb  /xev  OQazov,  sl  xal  x&fofxd  ioziv,  aAA5  ov  xad-b  ^pt b/xa  Xa/xßäveo&ai, 
aXXa  xaza  zb  övva/xevov  0Qäo&ai , zb  öe  XQ&[xa  ov  xaza  zb  övva/xei  XQ&VU 
(ov7t(o  yaQ  ixsZvo  /ptb^a),  aXXa  xaza  zb  ivspysla’  ob  fxsvzoi  ovöe  y OQäzai, 
zb  ivEQysla  xQtbfxa  LOyer  b/xoiioq  yaQ  iozi  zb  Xsvxov  xaza  zrjv  eavxov  <pvoiv, 
oqio/xevöv  ze  xal  /xrj.  szi  öe  zb  /xev  OQazov  nQoq  xi'  UQoq  yaQ  zb  oqöv  övva- 
fxsvov ■ zo  öe  XQ(b/xa  ob  nQog  zi , aXXa  xaS •’  avzo.  ovx  apa  zb  xQ^/xa  xa&b 
XQ(ö/xa  OQazov  iaziv,  aAA’  i’öiov  abzov  zb  OQazov.  ob  /xivxoi  OQiOfJioq. 

3)  de  sensu.  4.  442  a 19:  oxtöov  yaQ  ioa  xal  za  zcbv  elöv]  xal  za 

züjv  xQG)fxaz(ov  ioziv.  enxa  yaQ  a[X(poziQ<av  elötj. 
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demselben  konträren  Gegensätze,  dem  des  Schwarzen  und  Weissen, 
bewegen 1). 

Weniger  genau,  ja  selbst  von  seinem  Standpunkte  aus  wissen- 
schaftlich völlig  ungenügend,  sind  die  Bestimmungen,  welche  Aristo- 
teles über  die  zweite  Art  des  Sichtbaren,  das  von  ihm  so  genannte 
Namenlose,  aufstellt.  Eine  Klasse  von  Dingen  nämlich,  für  die 
es  keinen  gemeinsamen  Namen  gibt,  wird  nicht  im  Lichte,  sondern 
nur  im  Dunkel  gesehen,  wie  Pilze,  Horn,  Köpfe,  Augen  und  Schuppen 
von  Fischen,  überhaupt  das  Glatte.  Doch  tritt  dann  nicht  die  eigen- 
thümliche  Farbe  dieser  Objekte  zu  Tage,  sondern  sie  erscheinen  nur  in 
einem  unbestimmten  feurigen  Leuchten 2).  Auch  die  Feuererscheinung, 
welche  man  im  Dunkel  oder  mit  geschlossenen  Augenlidern  bei  einer 
gewaltsamen  Reibung  des  Auges,  etwa  durch  einen  Schlag,  oder  bei 
einer  schnellen  Bewegung  desselben  beobachtet3),  ist  nach  Aristoteles 
hieher  zu  ziehen.  Das  Auge,  speciell  die  Pupille  (man  erlaube  mir 
diesen  traditionellen  Ausdruck  für  das  griechische  xoqyj;  gemeint  ist 
freilich  nicht  die  Oeffnung  inmitten  der  Iris,  welche  wir  Pupille  nennen, 
sondern  der  im  Innern  des  Auges  gelegene  Lichtbrechapparat,  dessen 
wahre  Bedeutung  allerdings  dem  Aristoteles  verborgen  blieb 4))  ist  näm- 


1)  de  sensu  4.  442  b 17:  sxi  xd  /usv  aio^rjxd  navxa  syei  ivavxioioiv , oiov 
sv  yQoj/xaxixiy  fxsXavi  xd  Xsvxov.  de  an.  II,  11,  2-  422b  23:  näoa  xs  yap  aiod-rjoiq 
ftiäq  svavxiajosü) q sivai  doxel,  oiov  oxpiq  Xsvxov  xal  (xsXavoq.  de  sensu  3.  439  b 
17.  Ueber  den  Begriff  dieses  Gegensatzes  vgl.  B'onitz,  Kommentar  zur  Meta- 
physik, S.  430 — 34.  Zeller,  Gesch.  d.  Philos.  d.  Gr.  II,  2.  S.  152,  3. 

2)  de  an.  II,  7,  4.  419  a 2:  svia  yap  sv  /uev  xcp  (pcoxl  ovy  opäxai,  iv  de 
xä>  oxoxsi  noLSl  aio^rjoiv,  oiov  xdc  nvpiddrj  (paivo/usva  xal  Xdfjinovxa,  (avcdvvfia 
disoxl  xavxa  svl  ovo/xaxi),  oiov  fjivxrjq,  xspaq,  xsipaXal  iy&vcov  xal  A snidsq  xal 
ofp^aX^oL"  «AAJ  oddsvoq  opäxai  xovxiov  xd  oixeTov  ypib/j. a.  de  sensu  2.  437  b 
5:  xd  yap  Xslov  sv  x<5  oxdxst  n&ipvxs  Xdfinsiv,  oiov  xsipaXal  ly&viov  xivibv 
xal  o xrjq  orptiaq  &oXöq.  a 31 : xd  yap  A sla  neipvxsv  sv  xtö  oxoxsi  Xafxnsiv, 
ov  fxsvxoL  (pibq  ys  noisi.  Von  Phosphorescenz  (Prantl,  a.  a.  0.  S.  92)  findet 
sich  bei  Aristoteles  nichts. 

3)  de  sensu  2.  437  a 23:  #A ißovfisvov  yap  xal  xivovfzsvov  x ov  oip&aXfiov 
(paivsxai  uvq  sxXdfmsiv’  xovxo  d’  sv  xw  oxoxsi  nsipvxs  ovfxßaivsiv , rj  xibv  ßXs- 
(paQiov  s7tixsxaXv(ji/j.EV(DV  yivsxai  yap  xal  xoxs  oxoxoq. 

4)  xoprj  ist  nicht  Pupille  in  unserm  Sinne.  Denn  wie  sollte  ein  Loch  Organ 
des  Gesichtssinns  sein  können  (hist.  an.  I,  8.  491  b 21.  de  part.  an.  II,  8,  t.  653  b 
25;  vgl.  ebend.  II,  13,  2*  657  a 35),  oder  aus  Wasser  bestehen  (de  anima  III,  1. 
425  a 4.  de  sensu  2.  438a  16.  de  gener.  an.  V,  1.  780  b 23)?  Sie  ist  vielmehr 
das  im  Innern  des  Auges  Gelegene:  hist.  an.  IY,  8.  533  a 3:  oip&aXfxovq  yap 
iv  ßsv  xcp  cpavspcp  odx  sysi  ($o  xibv  donaXdxcov  ysvoq ),  dcpaips&svxoq  de  x ov 

dsp/xaxoq  . . . eocd&sv  sloiv  oi  ocpOaX/xoi  discp&apfJiEvoi,  ndvx*  syovxsq  xavxa  xa 

• 4f. 
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lieh  glatt  und  in  soweit  leuchtend.  Bei  einer  schnellen  Bewegung  nun, 
meipt  Aristoteles,  verdoppelt  sich  das  Auge  gewissermassen,  indem  es 
schon  an  einem  neuen  Orte  angelangt  ist,  während  es  der  Wirkung 
nach  noch  an  dem  früheren  verharrt,  und  nimmt,  zugleich  Subjekt  und 
Objekt,  so  den  eigenen  Feuerschein  wahr* 1). 

2)  Objekt  des.  Gehörssinns  ist  der  Ton2).  Derselbe  entsteht 
durch  das  Aneinanderschlagen  zweier  fester  und  glatter,  besonders 
holder,  Körper 3)  in  einem  Medium  4).  Doch  kann  auch  durch  die  Be- 
wegung eines  einzelnen  Körpers  in  der  stillstehenden5)  Luft  oder  dem 


(jlsqti  xoZq  ährj&ivoZq’  syovoi  yaQ  xo  xs  (xeXav  x al  xo  svxoq  xov  [isXavoq, 
xtjv  xaXov fxsvrjv  xoqijv,  xal  xo  xvxXodtciov.  ebend.  I,  8.  491  b 20:  xo  6 ’ 
svxoq  xov  ocp&aXfiov , xo  [tsv  vyQov,  ip  ßhinsi,  xoqtj.  Ygl.  Kar  sch,  Aristo- 
teles Naturgeschichte  der  Thiere.  Stuttgart  1866.  S.  33.  Anm.  2. 

1)  de  sensu  2.  437  a 31:  xa  yaQ  XsZa  nscpvxsv  sv  xw  oxoxsi  Xafjinsiv,  ov 
fievxoi  <pCbq  ys  noisZ,  xov  6*  otpftakpov  xo  xaXov(Jisvov  fxsXav  xal  ixsoov  XsZov 
(palvsxai.  ipaivsxai  6s  xovxo  xivov^vov  xov  omiaxoq  öiaxo  ovfxßaLvsiv  äonsQ 
övo  yivso&ai  xo  sv.  xovxo  6i  rj  xayvxrjq  noisX  xr\q  xivrjoscoq,  woxs  öoxsXv  sxsqov 
sivai  xo  oqq>v  xal  xo  oqio/usvov.  öio  xal  ov  yLvsxai,  av  ßjj  xayscoq  xal  £v 
oxoxsi  xovxo  ovfxßy.  Ygl.  Beck,  Aristoteles  de  sensuum  {actione,  pag.  32:  Oculus 
enim  continetur  aqua,  quam  levem  esse  novimus  (er  citirt  a.  a.  0.  S.  31.  de  an. 
II,  8,4.  419  b 31 — 32.  meteor.  III,  4.  373  a 35  ff.).  Huius  minimae  partes,  minores 
quam  ut  formam  splendentis  recipiant,  colore  sunt  contentae  recepto.  Huc  acce- 
dit  quod  continuo  se  excipientes  invicem  speculi  instar  colorem  reddunt,  cum  for- 
mam nequeant. 

2)  de  an.  II,  6,  2.  418  a 11:  Xsyto  6>  Iölov  (aio9ijxov)  fisv  0 svbsysxai 
sx£qcl  alo&fjosi  alo&avso&ai  . . . oiov  . . . axo ^ \po(pov.  ebend.  8,  4.  419  b 4. 
de  insomniis  1.  458  b 6.  hist.  an.  IY,  8.  533  a 16. 

3)  de  an.  II,  8,  1.  419  b 6:  xa  fibv  yaQ  ov  epaßsv  sysiv  xpo(pov,  oiov  onoy- 
yov,  SQia , xa  6)  sys iv , oiov  yaXxov  xal  00a  oxsqso,  xal  X sXa  bxi  övvaxai 
tpoiprjoai.  ebend.  §.  2.  419  b 13:  üjotcsq  6 5 siTCOfisv  ov  xcüv  xvyovxcDv  TtXrjy}]  o 
\pb(poq'  ovS-6va  yaQ  tcolsX  -ipoipov  SQia  av  TtXijyy,  aXXa  yaXxoq  xal  00a  Xsla 
xal  xolXa , o [isv  yaXxoq , c6xi  Xsloq , xa  6s  xoZXa  xy  avaxXaosi  noXXaq  tcolsZ 
nXrjyaq  psxa  x rjv  tcqojxtjv,  abvvaxovvxoq  SgsX&sZv  xov  xivrj&svxoq.  vgl.  b 19 — 20. 

4)  de  an.  II,  8,  2.  419  b 9:  yLvsxai  6 5 0 xax ’ svsQysiav  yoipoq  asL  xivoq 
UQÖq  xi  xal  sv  xivr  nXijyr]  yaQ  soxiv  f)  notovoa.  610  xal  äbvvaxov  svoq  flvxoq 
ysvso&ai  xpoipov’  sxsqov  yaQ  xo  xvtcxov  xal  xo  xvnx6[xsvov  [ebend.  §.  7.  420  a 
19:  noxsQov  ös  cpoipsZ  xo  xvtix bfjisvov  rj  xo  xvtcxov : Xj  xal  aficpo),  xqotcov  6 
sxsqov;]'  ojoxs  xo  ipocpovv  n Qoq  xi  xpoipsZ.  nXijyr]  ov  yLvsxai  avsv  cpoQäq 
[£e  sensu  6.  446  b 30:  6oxsZ  6 o tpoipoq  sivai  <psQOfisvov  xivoq  xivrjoiq.  de  an. 
II,  8,  7.  420  a 21:  soxi  yaQ  o rpoipoq  xivrjoiq  xov  6vvajisvov  xivsZo&ai  xbv 
xqotcov  xovxov  ovtcsq  xa  aipaXXbfjisva  ano  xcüv  Xsiiov , oxav  xiq  xqovo%.].  de 
an.  II,  8,  10.  420  b 14:  näv  xpoipsZ  xvTCXovzoq  xivoq  xaL  xi  xal  sv  xivr  xovxo 
6 ’ soxiv  arjQ. 

5)  de  coelo  II,  9.  291  a 9:  Zoa  [Jisv  yaQ  avxa  (psQSxai,  noisZ  tpo<pov  xal 
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stillstehenden  Wasser*  wenn  sie  so  schnell  geschieht;  dass  jene  nicht 
sofort  ausweichen  können  und  so  vermöge  ihrer  Trägheit  gewisserm^ssen 
die  Funktionen  eines  festen  Körpers  übernehmen,  ein  Ton  erzeugt 
werden *  1).  Die  Verschiedenheiten  der  Töne,  die  zwischen  den  beiden 
Extremen  des  Hohen  und  Tiefen  liegen,  sind  potentiell  schon  in  den 
Dingen  angelegt,  olfenbaren  sich  aber  'erst  beim  aktuellen  Tönen 2). 
Dieses  fällt  mit  dem  aktuellen  Hören  als  das  subjektive  mit  dem  ob- 
jektiven Moment  zu  einer  real  einheitlichen  Bewegung  zusammen,  so 
dass  beide  Momente  nur  dem  Begrilfe  nach  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind3). 

3)  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  behandelten  zwei  Sinnen  be- 
zeichnet Aristoteles  als  das  Objekt  des  Geruchsinns  das  Riech- 
bare4) oder  den  (objektiven)  Geruch5).  Da  der  Geruch  des  Menschen 
indess  dem  vieler  Thiere  an  Feinheit  nachsteht 6)  und  sein  Objekt  nicht 

nXrjyfjV’  ooa  ö 3 iv  (p£QO/xiv(p  ivösösxai  r]  evvtc<xq%ei  , xafhansQ  iv  xa>  nXoi(p 
xd  /xopia,  o vy  oiov  xe  \po(p£iv,  ovö3  av  x 6 nXotov,  ft  (pEQOixo  iv  noxaficö.  a 16: 

XO  Ö*  SV  [XI]  <p£Q0[XSV(p  (f)£QO[X£VOV  7tOl£l  IpOipOV’  SV  (pEQOfxivtp  Öh  GVV£%£Q  XCCL 

ixi]  tcolovvxl  7tb]yrjv  aövvaxov  xpocpEtv.  Deshalb  verwirft  Aristoteles  auch  die 
Lehre  der  Pythagoräer  von  der  Sphärenharmonie,  die  zwar  i/xfx sXwq  xal  [xovGixöiq 
gesagt  sei,  aber  doch  nicht  der  Wahrheit  entspreche  (a.  a.  0.  290  b 30  ff.). 

1)  de  an.  II,  8,  6.  420  a 7 : avxoq  [xhv  ör]  axpoipov  6 ar]Q  öia  xo  ev&qvtcxov 
oxav  ös  xajXv&y  üqvtcxe g&cu,  rj  xovxov  xivrjGiq  yjocpoq.  ebend.  §.  3.  419  b 19: 
ovx  eg xl  öh  xpo(pov  xvQioq  o di]Q  ovöh  xd  vöcdq'  aXXa  öel  gxeqecov  nfojyrjv 
ysvio^ai  TCQoq  «AA^Aa  [rj  ergänzt  Torstrik]  xal  nQoq  xov  asQa.  xovxo  öh 
yivsxai,  oxav  vnofXEvy  nhjydq  o arjQ  xal  /xr/  öiayv&q  [was  mit  der  Eigenschaft 
der  Luft  als  Medium,  wie  Kampe,  a.  a.  0.  S.  70,  anzunehmen  scheint,  nichts 
zu  schaffen  hat ; die  Luft  vertritt  hier  vielmehr  den  einen  der  beiden  festen  Körper, 
die  ihre  Bewegung  an  das  Medium  abgeben],  öio  sav  xa%E(oq  xal  o(poÖQ(Sq 
nh]yy,  ipocpsi'  ösl  yaQ  (p&aoai  xrjv  xivrjoiv  xov  ganl^ovxoq  xrjv  &Qvipiv  xov 
asQoq,  wGnsQ  av  ft  gcdqov  r\  xpdfxfxov  OQ/xa&dv  xvnxoi  xiq  (pEQO/xsvov  xayy. 

2)  de  an.  II,  8,  8.  420  a 26:  al  öh  öiayogal  xcüv  xpocpovvxcov  iv  x <5  xax 
ivsQysiav  yoipo)  [vgl.  §.  1.  419b  4:  egxl  öh  öixxoq  o ipocpoq'  o /xhv  yaQ  iv£Q- 
ysia  xiq,  o öh  övvdfxsi ] öijXovvxar  ojgtceq  yaQ  avsv  (pojxoq  ov/  OQäxai  xd 
XQ<x>[xaxa,  ovxioq  ovö3  avsv  xpocpov  xd  ogv  xal  xd  ßaQv.  Zu  letzterm  vgl.  top.  I, 
15.  106  a 18:  xd)  ßaQEl  iv  (pcuvy  /uhvxo  ogv  ivavxiov.  de  an.  II,  8,  8.  420  a 29. 
de  gener.  an.  V,  7.  786  b 26. 

3)  de  an.  III,  2,  4 425  b 25  ff.  §.  7.  426  a 15  ff.  (S.  16.  Anm.  1). 

4)  de  an.  II,  9, 4 421  b 5:  r]  oo<pQr]Oiq  xov  oGipQavxov.  de  sensu  5.  444  b 20 — 21. 

5)  hist.  an.  I,  1.  492  b 14:  avxij  ( rj  öo<pQi]Oiq ) ö3  ioxlv  r]  atGxhjoiq  OG(xf]q. 
ebend.  IV,  8.  533  a 16. 

6)  de  sensu  4.  440  b 31:  xovxov  (dass  wir  die  Arten  der  Geschmäcke  besser 
kennen,  als  die  der  Gerüche)  d’  aixiov , oxi  ysiQioxTjV  Eyo/xsv  x<vv  aAAcov 
^(d(ov  xr]V  öo(pQT]G iv  xal  xd>v  iv  r][xZv  avxoZq  aiG&rjOEcov , xt]V  ö 3 diprjv  dxQiß£Oxaxr]V 
X(ov  aXkojv  t,(pa)V  r]  de  ysvoiq  a<pr]  xiq  ioxiv.  de  an.  II,  9,  j.  421  a 9:  aixiov 
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rein  als  solches  erfasst,  sondern  nur  mit  Beimischung  der  Empfindung 
des  Angenehmen  und  Unangenehmen  *),  so  ist  die  Bestimmung  des 
Wesens  und  der  Arten  des  Biechbaren  grossen  Schwierigkeiten  unter- 
worfen 2),  und  wir  sind  dafür  vornehmlich  auf  die  Analogie  des  ver- 
wandten 3)  Geschmackssinnes  angewiesen 4).  So  sind  denn  als  die  bei- 
den am  meisten  entgegengesetzten  Arten  des  Geruchs  die  des  Süssen 


oxl  xrjv  al'o&rjoiv  zavzrjv  ovx  eyofiev  axQißrj , aAAa  yslQw  noXXdiv  Z,(öa)v. 
Ygl.  Theophrast,  fragm.  IY,  de  odoribus  II,  4.  Didot’sche  Ausgabe  1866, 
pag.  364,  42. 

1)  de  an.  II,  9.  t.  421a  10:  tpatiXcog  yaQ  äv&Qconog  öofzäxai,  xal  od&evog 
öotpQaivexai  zCbv  docpQavxZov  avev  xov  XvnrjQOv  t\  xov  fjdeog  cog  ovx  uv  zog 
axQißovg  xov  alo^rjxrjQiov. 

Der  Geruchssinn  dient  nämlich  den  Zwecken  der  Gesundheit  [de  sensu  5. 
445  a 29:  oxi  fievxoi  elg  vyleiav  (ovftßdkXezai  xd  öo<pQavxdv),  xal  ex  zrjg  alo&rj- 
oecvg  xal  ex  x(bv  elQrj[ievü)v  cpaveQÖv.  Dagegen  ist  es  ein  Irrthum  der  Pythago- 
reer,  dass  man  vom  Dufte  leben  könne  : de  sensu  5.  445  a 16  ff. , vgl.  de  an.  III, 
12,7.  434b  20],  da  die  Nahrungsstoffe,  welche  die  Gesundheit  fördern,  durchweg 
auch  mit  einem  angenehmen  Geruch  begabt  sind,  während  der  Geschmack  hier 
leicht  irre  führt  [de  sensu  5.  444  a 16:  rj  ßhv  yaQ  zQoy}/  rjdeZa  ovoa  . . . noXldxig 
voododijg  ioxiv,  rj  6 ’ and  zrjg  dofii )g  zrjg  xa& * avx^v  evcodovg  öncooovv  eyovoiv 
u)<peh/j.og  (bg  elneZv  del.  445a  8 — 9.  443b  21 — 22.].  Doch  gibt  es  auch  Dinge, 
bei  welchen,  wie  bei  den  Blumen,  der  angenehme  Geruch  nicht  eine  die  Ge- 
sundheit erhaltende  Zugabe,  sondern  Selbstzweck  ist;  der  angenehmen  Empfin- 
dung dieser  ist  aber  nur  der  Mensch  fähig  [de  sensu  5.  443b  26:  al  de  xa&'avxag 
rjdeZai  xu)v  oojucbv  eloiv , oiov  al  xd>v  av&ü)v  . . . xovxo  fiev  ovv  xd  öo(pQavxov 
idiov  äv&Q(bnov  eoxiv.].  Gleichwol  steht  auch  letztere  Art  von  Gerüchen  nicht 
ausser  jeder  Beziehung  zur  Gesundheit.  Sie  dienen  nämlich,  wegen  ihrer  durch 
die  ihnen  eigene  Wärme  bewirkten  Leichtigkeit  nach  oben  zum  Gehirn  aufstei- 
gend, diesem  als  Gegengewicht  gegen  seine  Kälte  und  Nässe  [de  sensu  5.  444  a 
22 — b 2],  und  deshalb  schliesst  Aristoteles  ganz  allgemein,  dass  das,  was  der  (ob- 
jektive) Geschmack  für  die  Ernährung,  der  (objektive)  Geruch  für  die  Gesundheit 
sei  [de  sensu  5.  445  ä 30:  oneQ  6 yvßog  iv  zd>  ÜQsnzixd)  xal  7 iQog  xd  XQecpöfieva, 
xovz*  ioxl  7 tQog  vyletav  xd  öo(pQavxöv.]. 

2)  de  an.  II,  9,  421a  7 : ubqI  de  öo/j,fjg  xal  öo(pQavzov  fjxxov  evdiÖQioxdv 

ioxi  ..,ov  yaQ  dijAov  noZov  xl  ioxiv  ^ öo/x ovxwg  a>g  6 xpöcpog  rj  xd  yQdlfjia. 
de  sensu  4.  440  b 30:  evaQyeoxeQOv  d ’ eoxiv  r^iZv  xd  zcov  yvfjudv  yevog  7}  xd 
zrjg  öoftrjg. 

3)  de  sensu  4.  440  b 28:  neQl  de  dofirjg  xal  yvfxov  vZv  Af xxeov  oyedov 
yaQ  ioxi  xd  avxo  naöog. 

4)  de  sensu  5.  443b  8:  deZ  äväkoyov  elvai  zag  öofiag  xoZg  yvfzoZg.  b 12: 
drjXov  aQa  oxl  oneQ  iv  xd)  vdaxi  6 yvfjiog,  xovx* i  iv  xd)  deQi  xal  vdaxi  rj  dofirj. 
de  an.  II,  9,  2*  421a  16:  h'oixe  fiev  yaQ  dvaloyov  eyeiv  UQdg  x^v  yevoiv  ( r\ 
dourj),  xal  d[xol(og  xd  eidrj  xiov  yv/ziSv  xoZg  zrjg  dofj.ijg. 
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und  des  Bitteren  zu  bezeichnen  *),  zu  denen  weiterhin  noch  verschie- 
dene andere  kommen2).  Im  übrigen  ist  die  Analogie  zwischen  dem 
Geruchs-  und  Geschmackssinne  nicht  so  zu  fassen,  als  müsse  einem 
Dinge,  weil  es  süss  schmeckt,  nun  auch  derselbe  Geruch  zukommen: 
im  Gegentheil,  manches,  das  einen  angenehmen  Geruch  hat,  schmeckt 
doch  höchst  unangenehm,  und  umgekehrt3). 

Während  das  Objekt  des  Geschmackssinnes  ein  Nasses  ist,  riecht 
man  ein  Trocknes 4).  Einige  erklären  nun,  indem  sie  die  Natur  dieses 
Objekts  näher  bestimmen  wollen,  den  objektiven  Geruch  für  eine 
rauchartige  trockne,  oder  für  eine  wässerige  Ausdünstung,  oder  auch 
für  beides5).  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  meisten  den 
Geruchssinn  aus  Feuer  bestehen  lassen  ü),  weshalb  sie  dann  konsequenter 


1)  de  an.  II,  9, 3.  421a  26:  eoxi  6\  IdoneQ  yvf/dg  6 //hv  ykvxvg  o 6h  mxQÖg, 
ovxco  xal  do//ai. 

2)  vgl.  de  an.  II,  9, 3.  421a  27  ff.  de  sensu  5.  443b  8 ff. 

3)  de  an.  II,  9, 3.  421a  27:  alXä  xd  [/hv  eyovoi  xljv  avaXoyov  öof/rjv  xal 
%v[/öv,  Xeyio  6h  oiov  yXvxelav  öof/l/v  xal  ykvxvv  %v(jlöv,  xd  6h  xovvavxiov. 

4)  de  an.  II,  9,  8-  422  a 6:  eoxi  6 3 rj  00 [/rj  xov  %rjQov , caoneQ  6 yvf/dg  xov 
vyQov. 

5)  de  sensu  5.  443  a 21:  6oxeZ  63  ivioig  rj  xanvco6rjg  a va&v//laoig  sivai 
60  [/r\,  ovoa  xoivlj  yfjg  xe  xal  aegog.  xal  nävxeg  enKpegovxai  enl  xovxo  negl  dof/rjg* 
610  xal  ‘ HgdxXeixog  ovxwg  eiQrjxev,  uog  ei  ndvxa  xd  bvxa  xanvog  yevoixo,  gZveg 
av  6iayvooZev  [was  Kampe  a.  a.  0.  S.  77  auffallender  Weise  auch  für  die 
Meinung  des  Aristoteles  zu  halten  scheint,  obgleich  dieser  gleich  darauf  die 
ganze  Ansicht  bekämpft.],  enl  6h  xrjv  öof/rjv  ndvxeg  bnnpeQovxai  oi  [/hv  arg 
axfjdöa , ol  63  <bg  ava&vf/iaoiv , oi  63  d>g  df/ipio  xav xa.  eoxi  6 3 rj  //hv  ax/zlg 
vygoxrjg  xig,  rj  6h  xanv(x>6r\g  ava&vf/iaoig  . . . xoivov  aegog  xal  yrjg.  Es  gibt 
nämlich  eine  doppelte  Art  von  Ausdünstung,  eine  feuchte  (den  Wasserdampf)  und  eine 
trockene,  rauchartige:  meteor.  II,  4.  359b  28:  eoxi  yag  6vo  ei6ij  1 rjg  dva&v/zidoeiog 
. ..,rj  [/,hv  vyga  rj  6h  £rjga.  xaXeZxai  d’  rj  [/hv  ax/zig,  rj  6h  xo  okov  avcovv- 
[/ og , xd)  63  enl  /zegovg  avdyxr\  ygio/zevovg  xa 9oXov  n gooayogevetv  adxr/v  oiov 
xanvov.  ebend.  I,  3.  340  b 27:  eoxi  yaQ  ax//l6og  /zhv  ipvoig  vygov  xal  9eg[/6v, 
ava&vf/iaoecDg  6h  fteg/zov  xal  £ r/gov  xal  eoxiv  az[/lg  [/hv  6vvd[/ei  oiov  v6cog, 
ava&vf/iaoig  6h  6vva[/ei  oiov  nvg.  ebend.  I,  9.  346  b 32.  II,  3.  357b  24 — 25. 
4.  360a  8 — 10.  9.  369  a 12—14.  III,  6.  378a  18—19.  IV,  9.  387b  8—9.  Aus 
der  wässerigen  Ausdünstung  entstehen  Nebel  und  Wolken  (meteor.  I,  9.  346  b 
31 — 34),  aus  der  trocknen  allerhand  Eeuererscheinungen,  Sternschnuppen  u.  s.  w. 
(a.  a.  O.  I,  4.  341b  24 — 35);  ferner  Blitz  und  Donner  (a.  a.  0.  II,  9.  369a 
25 — 29),  sowie  die  Winde  (a.  a.  0.  II,  4.  361a  30—31);  auch  trägt  sie  zur  Bil- 
dung der  Kometen  bei  (a.  a.  0.  I,  7.  344  a 13—23).  Vgl.  B ran  dis,  Handbuch 
u,  s.  w.  II  2,  S.  10  53—71. 

6)  de  sensu  2.  438  b 20 — 22.  Vgl.  S.  47. 
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Weise  die  durch  Einwirkung  des  Feuers  entstehende  *)  rauchartige 
Ausdünstung  zum  Objekte  desselben  machen. 

Doch  ist  diese  Ansicht  zu  verwerfen;  denn  einerseits  könnte  eine 
solche  rauchartige  Ausdünstung  sich  nicht  im  Wasser  fortpflanzen,  wie 
es  doch  der  Fall  sein  muss,  da  auch  die  Wasserthiere  mit  Geruch 
begabt  sind1 2);  anderseits  stände  dieselbe  völlig  auf  der  gleichen  Stufe 
mit  den  körperlichen  Ausflüssen , die  als  Mittel  der  Wahrnehmung  für 
den  Gesichtssinn  so  entschieden  zu  verwerfen  waren  3). 

Allerdings  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Aristoteles  selbst 
einmal  den  objektiven  Geruch  für  eine  rauchartige  Ausdünstung  zu 
erklären  scheint:  fj  ö'oO(.ir]  xanvcoörjg  zig  iozcv  dvad'i^iLaoig4).  Allein 
dieser  Satz  drückt  nicht  die  eigene  Ansicht  des  Aristoteles  aus,  son- 
dern bildet  nur  ein  Glied  in  der  Auseinandersetzung  der  von  den 
früheren  Psychologen  vertretenen  Meinung,  und  stände,  sollte  er  den 
wahren  Gedanken  des  Aristoteles  wiedergeben,  mit-  der  drei  Seiten 
darauf  erfolgenden  Bekämpfung  in  einem  so  grellen  Widerspruche5), 
dass  er  ganz  sicher,  wenn  er  sich  auch  nicht  bei  einem  so  scharfen 
und  folgerichtigen  Denker,  wie  unser  Philosoph  es  ist 6),  sondern  beim 
konfusesten  Schriftsteller  des  Alterthums  vorfände,  längst  als  Inter- 
polation ausgeschieden  worden  wäre7). 


1)  de  sensu  2.  438  b 24:  rj  <P  dva&v(iiaoiq  rj  xanvaiöriq  ix  nvQÖq. 

2)  de  sensu  5.  443a  30:  rj  öh  xanv(öör\q  ava&v/j.laaiq  aövvaxoq  iv  vöaxi 
ysvso&ai.  öofiaxai  de  xal  iv  vöaxi. 

3)  de  sensu  5.  443  b 1:  sxi  rj  dva&vfxiaoiq  öfzolioq  Xeyexai  xalq  dnoQQoiaiq. 
ei  ovv  firjö’  ixeivij  xaXtbq,  ovöy  avxrj  xaXcöq.  Vgl.  S.  22,  Anm.  9. 

4)  de  sensu  2.  438  b 24. 

5)  Den  Brandis  (Handbuch  u.  s.  w.  II2.  S.  1112.  Anm.  110)  freilich  unver- 
mittelt dahinstellt. 

6)  Denn  wenn  E.  Een  an  (Averroes  et  l’averroisme,  3.  ed.  Paris  1866, 
pag.  125)  meint:  Une  teile  doctrine  (es  handelt  sich  um  des  Aristoteles  Lehre 
vom  vovq  noirjxixoq ) est  peu  d’  accord  avec  l’esprit  general  du  peripatetisme. 
Mais  ce  n’est  pas  la  seule  fois  qu’  Aristote  a introduit  dans  son  Systeme  des 
fragments  d’ecoles  plus  anciennes,  sans  se  mettre  en  peine  de  les  concilier  avec 
ses  propres  ape^us,  so  wird  darin  dem  Franzosen,  der  sich  hier,  wie  oft,  durch 
eine  geschickte  Wendung  der  Mühe  des  Ausgleichs  und  sorgsamer  historischer 
Forschung  ziemlich  leicht  entzieht  und  uns  statt  der  Eesultate  dieser  seine  eigenen 
Eeflexionen  auftischt,  so  bald  niemand  beistimmen. 

7)  Ueber  die  behandelte  Stelle  vgl.  S.47.Anm.4.  Aehnliche  Aeusserungen  finden 
sich  noch  probl.  XII,  10.  907  a 29.  XIII,  5.  908  a 21.  Allein,  abgesehen  davon, 
dass  die  erste  Stelle  sich  keineswegs  bestimmt  ausspricht,  können  diese  Citate 
nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen  Prantl’s  über  Echtheit  oder  Unechtheit 
der  Probleme  nicht  mehr  als  Beweis  gelten.  Es  wird  also  ein  Irrthum  sein, 
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Aristoteles  selbst  geht  in  der  Bestimmung  des  objektiven  Geruchs 
nicht  darüber  hinaus,  dass  er  zeigt,  wie  sich  derselbe  vom  analogen 
(objektiven)  Geschmack  unterscheidet.  Jener  ist  nämlich  nicht,  wie 
dieser,  etwas  Nasses,  sondern  trocken,  eine  „geschmacksähnliche  Trocken- 
heit* 1)“, die  aktuell  erst  in  dem  feuchten  Medium  (Luft  oder  Wasser) 
auftritt2).  So  definirt  denn  Aristoteles  den  objektiven  Geruch  als  „die 
Natur  des  geschmacksähnlichen  Trocknen  im  feuchten 
Mittel“ 3). 

Weil  der  Geruch  eine  Art  Geschmack  ist,  weisen  auch  nur  die 
gemischten  Stoffe,  nicht  die  einfachen  Elemente,  Geruch  auf4);  denn 
das  Gleiche  gilt  vom  Geschmack5 6). 

4)  Das  Schmeckbare  nimmt  dadurch  eine  eigenthümliehe  Stel- 
lung ein,  dass  es  zugleich  ein  Tastbares  ist0).  Der  objektive  Ge- 
schmack oder  Saft  (jv^og) 7)  nämlich  hat  am  Feuchten,  d.  h.  am 
Wasser,  seine  Materie.  Da  nun  dieses  ein  Tastbares  ist,  so  muss  die 
gleiche  Eigenschaft  auch  dem  Schmeckbaren  zukommen 8).  Deshalb 


wenn  Kampe  a.  a.  0.  S.  77  die  ranchartige  Ausdünstung  als  den  objektiven  Ge- 
ruch oder  das  Objekt  des  Geruchssinnes  bezeichnet. 

1)  de  sensu  5.  442  b 30:  eozi  <E  oocpQavzov  ( zo  öiaipaveq)  ov%  y öiaipa- 
veq,  cttX’  y nXvvzixov  y Qvnzixbv  eyyynov  gyQÖzyzoq.  vgl.  ebend.  443  b 4 — 5. 

2)  de  sensu  5.  443  a 6 — 7. 

3)  de  sensu  5.  443  a 7:  y iv  vyQtp  zov  eyyvfiov  gi jqov  (pvoiq  öofitf. 

4)  de  sensu  5.  443  a 8:  Zzi  6*  anav  yvfxov  eozi  zo  na&oq,  öyXov  ex  zuiv 
eyovzcov  xal  nb  eybrzoiv  oofiyv  za  ze  yaQ  ozoiyeia  doofxa,  oiov  nvQ  ayQ  vöcoo 
yy,  öia  zo  zd  ze  %yQa  avzcbv  xal  zd  vyQa  ayvfxa  elvai , eav  fxy  zi  fuyvvfxevov 
7 zoiy.  Im  Folgenden  führt  Aristoteles  dieses  dann  an  mehreren  Beispielen  durch. 

Ygl.  Theophrast,  fragm.  IY.  de  odoribus  I,  1.  (Didot’sche  Ausgabe  von 
Wimmer  S.  364,  9—13)  ai  öo/xal  zo  (xev  oXov  ex  /j.t£sd>q  eloi  xa&aneQ  oi  yyno'c 
zo  ya.Q  d(jLixzov  anav  aoöfiov  oooneQ  ayv/xov,  öio  xal  zd  anXä  aoöfia,  oiov 
vöcdq  ayQ  nvQ.  y öe  yy  iidXioz'  y [tövy  öäftijv  eyei,  öio  fiaXioza  (juxzy. 

5)  Ygl.  S.  34,  Anm.  4. 

6)  de  an.  II,  10,!.  422  a 8:  zo  öe  yevozöv  eoziv  anzov  zi.  vgl.  ebend.  II, 
3,  3.  414  b 11. 

7)  de  an.  II,  10,  2.  422  a 17:  zo  yevozov  ö "xvfiöq.  de  insomn.  1.  458  b 6: 
i'öia  ( zd>v  aio&yoewv)  ö*  oiov  %Qcbfxa  yjocpoq  yvixoq.  de  an.  II,  6,  2.  418  a 11: 
iöiov  . . oiov  . . . yevoiq  yyfjiov.  Daher  ist  der  Geschmackssinn  der  Sinn  der  Säfte 
[de  part.  an.  II,  17.  660  a 19:  nQoqze  z^v  zCbv  yyiifov  aio&yoiv  y [laXaxf]  xal  nXa- 
zela  ( yXCbzza ) yQyoifxoq.  hist.  an.  IY,  8.  533  a 17J,  die  Zunge  das  Organ  der- 
selben (hist.  an.  IY,  8.  533  a 26:  zd  (jiev  zcöv  yyfxuiv  alo&yzyQiov,  z^v  yXiöz- 
zav  xzX.). 

8)  de  an.  II,  10,  422  a 10:  zd  oiofia  öe  ev  a>  6 yvfioq , zd  yevozov,  iv 
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stellt  auch  der  Geschmackssinn  eine  Art  von  Tastsinn  dar  und  hat 
Theil  an  der  Trefflichkeit,  die  diesem  beim  Menschen  zukommt* 1 2). 

Die  schmeckbaren  Säfte  entstehen  aus  dem  Wasser,  lieber  die 
Art  und  Weise  dieser  Entstehung  aber  gehen  die  Ansichten  aus  ein- 
ander. Empedokles  lehrt,  dass  das  Wasser  schon  alle  Arten  von  Ge- 
schmäcken  in  sich  schliesse,  und  dass  dieselben  nur  wegen  ihrer  Ge- 
ringfügigkeit nicht  bemerkt  würden3).  Andere  halten  das  Wasser  für 
die  Materie,  aus  der,  wie  aus  einer  allgemeinen  Samenstätte,  alle 
Geschmäcke,  der  eine  aus  diesem,  der  andere  aus  jenem  Theile,  sich 
von  selbst  entwickeln 4).  Allein  weder  das  Erste  5 6),  noch  das  Zweite G) 
ist  zulässig.  Das  Wasser  schliesst  keinen  einzigen  dieser  Unterschiede 
von  vornherein  in  sich  ein,  sondern  ohne  alle  spontane  Thätigkeit  des- 
selben werden  jene  Unterschiede  von  einer  äussern  Ursache  auf  die 
Weise  in  ihm  hervorgebracht7),  dass  es  selbst  von  dieser  etwas  erlei- 


vypd)  cog  vky  xovxo  d3  anxov  x i.  vgl.  de  an.  III,  12,  7.  434  b 18 — 20.  de  sensu 
5.  443  a 6—7. 

1)  de  part.  an.  II,  17.  660  a 21 — 22:  fj  de  yevoiq  acpij  xlg  eoxiv.  de  an.  III, 
12,7.  434  b 18:  dio  xal  rj  yevoiq  eoxiv  cbonep  d(prj  xiq'  XQO<pTjq  yaQ  eoxiv,  rj  de 
xQOipij  xo  0(5 fici  xo  anxov  . . . (boxe  xal  xljv  yevoiv  avayxrj  aiprjv  eival  xiva 
dia  xo  xov  anxov  xal  ÜQenxixov  aio&rjoiv  elvai.  ebend.  II,  9,  2.  421  a 18 — 19. 
de  sensu  2.  438  b 30  ff.  ebend.  2.  441  a 3.  de  part.  an.  II,  10.  656  b 37  f.  Des- 
halb ist  es  auch  kein  Widerspruch,  wenn  nach  de  an.  II,  3, 3.  414  b 7 [rj  yap 
a<p? ) xrjq  XQocpfjq  aib&rjoiq ] der  Tastsinn,  nach  de  sensu  1.  436  b 12  [idia  d3  ^jdrj 
xad-3  exaoxov  rj  jiev  aeprj  xal  yevoiq  äxokov&ei  näoiv  eg  avdyxrjq , . . . . rj  de 
yevoiq  dia  xkjv  XQO<prjv.]  dagegen  der  Geschmack  der  Sinn  der  Nahrung  sein  soll. 

2)  de  an.  II,  9, 2.  421a  18:  axQißeoxeQav  eyofiev  xrjv  yevoiv  (als  den  Geruchs- 
sinn) dia  xb  elvai  abxfjv  acprjv  xiva,  xavxrjv  d3  eyetv  xkjv  aiod'ijoiv  xov  av&Qw- 
nov  axQißeoxäxrjv.  hist.  an.  I,  15.  494  b 16:  eyei  d’  axQißeoxaxrjv  a v&Qomoq 
x (5v  aio&rjoecov  xtjv  caprjv,  devxeQav  de  xrjv  yevoiv  ev  de  xaiq  akkaiq  Xeine- 
xai  nokkwv.  de  part.  an.  II,  17.  660  a 20 — 22. 

3)  de  sensu  4.  441  a 4:  avayxrj  d 3 rj  4v  avx<5  xb  vdo)Q  eyeiv  xd  yhrj  xüjv 
%v(ä(5v  avaio&rjxa  dia  jjuxQÖxrjxa , xa&dnep  'Efjinedoxkrjq  (prjoiv  — 

4)  de  sensu  4.  441  a 6 : rj  vkrjv  xoiavxrjv  eivai  [so  EMY;  Bekker:  eveivai] 

oiov  navoneQjiiav  yyji<5v,  xal  anavxa  fzhv  eg  vdaxoq  yiyveo&ai , äkka  d3  eg 
dkkov  f. leQOvq . Nach  Brandis,  Handbuch  u.  s.  w.  II  2,  1195  Anm.  297.  bezieht 
Alexander  105,  b die  Annahme  auf  Demokrit. 

5)  de  sensu  4.  441  a 10:  xovxwv  d3,  (bq  [xev  Ejinedoxkrjq  keyei,  A Lav  evovv- 
onxov  xb  xpevdoq . 

6)  de  sensu  4.  441  a 18:  ojjioiwq  de  xal  xb  navoneQjxiaq  eivai  xo  vdooQ 
vkrjv  advvaxov. 

7)  de  sensu  4.  441  a 8:  rj  [irjdefiiav  eyovxoq  diacpOQav  xov  vdaxoq  xb 
noiovv  aixiov  elvai , für  welches  Glied  der  Distinktion  sich  Aristoteles  a 20  als 
für  das  Richtige  entscheidet. 
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det1).  So  kann  man  dem  Wasser  auf  künstlichem  Wege  durch  Ab- 
spülen einen  Geschmack  mittheilen 2).  Auf  ähnliche  Weise  bringt  auch 
die  Natur  schmeckbare  Säfte  hervor,  indem  sie  unter  dem  Einflüsse 
der  Wärme  das  Nasse  durch  Trocknes  und  Erdiges  hindurchseiht  und 
es  so  einer  gewissen  Qualität  theilhaftig  macht3). 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  kommt  der  Geschmack  nicht 
den  einfachen  Elementen,  sondern  nur  den  Mischungen  aus  denselben 
zu4).  Nun  sind  aber  auch  nur  diese  Mischungen,  nicht  die  einfachen 
Elemente,  zur  Nahrung  tauglich5).  Darum  steht  denn  der  Geschmacks- 
sinn zugleich  in  einer  innigen  Beziehung  zur  Ernährung 6). 

Die  beiden  entgegengesetzten  Hauptarten  des  Geschmacks  sind 
das  Süsse  und  das  Bittere7).  Durch  die  verschiedenen  Verbindungen 

1)  de  sensu  4.  441  a 20:  Xslnsxai  6y  xü>  ndoyeiv  xi  xb  v6wq  /isxaßdXksiv. 

2)  de  sensu  4.  441  b 15:  cionsQ  ovv  oi  svanonXvvovxsg  £v  x <S  vyQ&  xa 
XQajfAaxa  xal  xovg  yy/iovg  xolovxov  sysiv  noiovoi  xd  v6(üq  — 

3)  ebend.  b 17:  ovxco  xal  rj  cpvoig  xo  ^yQov  xal  xo  ysa6sg,  xal  6ta  xov 
grjQOv  xal  yEQjöovg  [womit  übereinstimmt  de  sensu  4.  441a  28:  oi  yaQ  yy/i 
navxsg  nayog  s%ovoi  fxäXXov , verglichen  mit  de  gener.  et  corr.  II,  3.  330a  3: 
xo  /usv  Xsnxov  soxai  xov  vyQov,  xo  6h  nayv  xov  £tjqov]  8iy&ovoa  xal  xivovoa 
x(5  &£Q(X(y  [441a  29:  xo  6h  &sq/jlov  ovvaixiov.  b 8:  ndoysiv  yaQ  nsipvxs  xo 
vyQov,  wonsQ  xal  xaXXa , vno  xov  svavxiov.  svavxiov  6h  xb  £t]q6v.  8io  xal 
vno  xov  nvQog  naoysi  tr  §yQa  yaQ  r\  xov  nvQog  ipvoig.  aXX ’ i'diov  xov  nvQog 
xb  &sq/iov  soxi,  yyg  6h  xb  £ tjqov  . . . y /hsv  ovv  nvQ  xal  y yrj,  ov8hv  nsipvxs 
noLSlv  7]  naoysiv,  ov6 5 aXXo  ov8sv‘  y 6 5 vnaQysi  svavxioxyg  sv  sxaoxa),  xavxy 
navxa  xal  noiovoi  xal  ndoyovoi ] noiov  xi  xb  vyQov  naQaoxsvaC,si.  Deshalb  ist 
das  Schmeckbare  die  von  dem  bezeichneten  Trocknen  im  Nassen  hervorgebrachte 
Qualität,  welche  geeignet  ist,  den  potentiellen  Geschmackssinn  zu  aktuälisiren. 
[a.  a.  0.  b 19:  xal  %oxi  xovxo  yy/xog  xb  yiyvo/xsvov  vno  xov  sIqtj/xsvov  £rjQov 
na&og  sv  x <5  vyQiy  xyg  ysvoswg  xyg  xaxa  6vva/iiv  äXXoicoxixbv  slg  ivsQysiav.] 

4)  meteor.  II,  3.  358  b 18:  xal  yaQ  o'tvog  xal  nävxsg  oi  yy/iol , oooi  av 
dx/iLoavxsg  naXiv  slg  vyQov  ovoxtboiv , v8coq  yiyvovxar  na9y  yaQ  xaXka  6ia 
XLva  ov/i/ii^iv  xov  v8axog  soxiv , xal  olov  av  xi  y xb  ov/i/uy&sv,  xolovxov 
noisT  xov  yy/ibv.  de  sensu  5.  443  a 8 ff. 

5)  de  sensu  4.  441  b 26:  XQoepy  yaQ  ovbhv  avztbv  (weder  das  einfache 
Trockne  — Erde,  Feuer  — , noch  das  einfache  Nasse  — Wasser,  Luft  — ) xoig  Z,q>oigy 
dlXa  xb  /jLS/uy/jLsvov.  Es  gilt  das  ja  auch  von  den  Elementen  unserer  Chemie. 

6)  de  sensu  4.  441  b 24:  ob  navxog  grjQov,  aXXä  xov  xQO(pl/iov  oi  yy/xol 
bj  na&og  slolv  y oxsQijoig.  442  a 1;  XQSipsi  6h  y yevoxov  xb  nQOOipSQÖ/isvov. 
1.  436  b 17:  o yy/iog  soxiv  xov  ÜQsnxixov  /jloq'lov  na&og.  Deshalb  ist  der 
Geschmackssinn  der  Nahrung  wegen  da  [de  sensu  1.  436  a 15:  rj  6h  ysvoig  6ia 
xyv  xQOipyv.  de  an.  III,  13,  3.  435  b 22],  der  Sinn  der  Nahrung  [de  an.  III,  12, 7. 
434  b 18:  rj  ysvoig  ibonsQ  aipy  xig ’ XQOipyg  yaQ  soxiv.].  Vgl.  S.  33,  Anm.  1. 

7)  de  an.  II,  10,  5.  422  b 10:  xa  d’  sl'8y  xCbv  yy/tihv,  iboneQ  xal  snl  xcbv 
XQ(D(Hdxa)v,  anXä  /uhv  xdvavxla,  xb  yXvxv  xal  xb  mxQov.  de  sensu  4.  442  b 1 7 — 19. 
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beider  entstehen  die  übrigen  Arten  der  Gescbmäcke  unter  denen  sich, 
wie  bei  den  Farben,  sieben  besonders  charakteristisch  hervorheben1 2). 
Doch  dient  zur  Nahrung  eigentlich  nur  das  Süsse3),  während  das  Sal- 
zige und  Scharfe  die  Würze  derselben  abgeben4). 

5)  Das  Tastbare  endlich  bildet  das  Objekt  des  Tastsinnes5). 
Hatten  wir  aber  bei  allen  übrigen  Sinnen  nur  einen  einzigen  Gegen- 
satz, wie  den  des  Weissen  und  Schwarzen,  des  Bittern  und  Süssen, 
so  sind  dagegen  der  Arten  des  Tastbaren  sehr  viele  6),  und  wenn  sich 
dieselben  auch  auf  vier  zurückfübren  lassen7),  die  Gegensätze  des 
Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Nassen8),  so  lassen  diese  doch 
keine  weitere  Reduktion  zu 9).  Der  Grund  davon  ist  folgender.  Die  wahr- 
nehmbaren Qualitäten  der  übrigen  Sinne  fallen  sämmtlich  unter  einen 
gemeinsamen  Gattungsbegriff,  haben  alle  ein  gemeinsames  logisches  Sub- 
jekt; die  Arten  des  Sichtbaren  z.  B.  haben  alle  den  Begriff  der  Farbe 
gemein,  die  des  Hörbaren  den  des  Tons.  Da  nun  ein  Gattungsbegriff 
zwei  am  meisten  extreme  Artbegriffe  einschliesst,  so  gibt  es  für  jene 
Sinne  auch  einen  einzigen  Gegensatz.  Die  tastbaren  Qualitäten  kom- 
men aber  nicht  in  einem  solchen  Gattungsbegriffe  überein10);  mithin 


1)  de  sensu  4.  442  a 12:  aonsQ  6h  xä  xgwfza xa  ix  Xsvxov  xal  /zsXavog 
fii^swg  soxlv , ovxwg  ol  yvfiol  ix  yXvxeog  xal  mxQov. 

2)  de  sensu  4.  442  a 19:  oysöbv  yäg  toa  xal  xä  xibv  yvptbv  sl'öij  xal  xä 
zibv  xQ(ofxdxa)v  iaxLv.  hnxä  yag  afjapoxsQwv  slötj. 

3)  de  sensu  4.  442  a 2:  navxa  yäp  XQscpszai  zw  yXvxsT,  änXwg  ^ [zs- 
fziy/zsvwg.  a 8.  de  an.  H,  11, 2.  422  b 25.  de  gener.  an.  IV,  8.  776  a 28 — 29. 

4)  de  sensu  4.  442  a 8:  ovfifziyvvvxaL  6 1 ol  aXXoi  yvfzol  sig  xr\v  xQoytyv 
xöv  avxov  xQÖnov  xw  äXfzvgw  xal  ögsl,  ävxl  r/övafzaxog. 

5)  de  an.  III,  12.  434  b 12:  änxov  6h  xo  aioQ-yxov  äcpy.  de  gener.  et  corr. 
II,  2.  329  b 8:  anxov  6\  ov  rj  aio&Tjoig  äcprj. 

6)  de  an.  II,  11, 2*  422  b 23:  näoä  x € ya@  aLoS-yaig  [uäg  ivavxiiboswg 
sivai  6oxsl.\.  iv  6h  zw  änxw  noXXal  svsioiv  ivavxicbasig.  de  gener.  et  corr. 
11,2.  329  b 17—20.  de  part.  an.  II,  1.  647  a 16—18. 

7)  de  gener.  et  corr.  II,  2.  330  a 24:  6yXov  xolvvv  oxi  näaai  al  äXXai 
6ia<poQal  dväyovxai  sig  zag  nQwxag  xsxxaQag. 

8)  de  an.  III,  11,  10.  423  b 27:  Xsyw  6h  6ia<poQag  . . . ftsp/zov  xpv/QÖv, 
£ tjqov  vyQov.  Auch  de  part.  an.  II,  1.  647  a 16 — 18  werden  mit  Namen  nur 
diese  vier  Arten  aufgeführt.  Vgl.  Jürgen  Bona  Meyer,  Aristoteles  Thierkunde, 
Berlin  1855.  S.  402  f. 

9)  de  gener.  et  corr.  II,  2.  330  a 25:  avxai  (die  vier  Qualitäten)  6h  obxsxi 
slg  iXäxxovg  ( dväyovxai ).  So  unterscheidet  ja  auch  unsere  Physiologie  scharf 
zwischen  Druck-  und  Temperaturempfindung. 

10)  de  an.  II,  11,  2.  422  b 32:  äXXä  xL  xo  sv  xb  vnoxslfzsvov,  wousq  axoy 
x pbfpog,  ovxw  zy  äcpy,  obx  saxiv  sv6rjXov. 
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kann  hier  von  einem  einzigen  Gegensätze  auch  nicht  die  Rede  sein. 
Nur  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  die  tastbaren  Qualitäten  Qualitäten 
des  Körpers  als  Körper  sind 1 2 3  4)  und  dass  ihre  vier  Hauptarten  die  Ver- 
schiedenheit der  Elemente  bestimmen2). 

Aber  wie  löst  sich  diese  Schwierigkeit?  Als  eine  „Art  von  Lösung“ 
wird  in  den  Büchern  von  der  Seele  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
auch  bei  den  übrigen  Sinnen  der  Gegensätze  mehrere  seien3).  Allein, 
wie  schon  Themistius  bemerkt4),  kann  dieses  unmöglich  die  wahre  An- 
sicht des  Aristoteles  sein;  denn  einerseits  widerspricht  jene  Behauptung 
früher  citirten  klaren  Aussprüchen,  welche  wie  aus  einem  Munde  jedem 
Sinne  nur  einen  einzigen  Gegensatz  zuschreiben;  anderseits  lässt  sie 
sich  mit  der  Behauptung  nicht  vereinigen,  dass  jeder  Sinn  nur  eine 
einzige  Gattung  von  Wahrnehmbarem  zum  Objekte  habe5),  jede  Gat- 
tung aber  nur  einen  einzigen  Gegensatz  einschliesse 6).  Also  sind  wir 
vor  die  Alternative  gestellt:  entweder  ist  der  Tastsinn  einer;  — dann 
aber  müssen  sich  die  Arten  des  Tastbaren  auf  einen  einzigen  Gegen- 
satz reduciren  lassen  — ; oder  der  Hauptarten  des  Tastbaren  sind  vier, 
und  dem  entsprechend  der  Gegensätze  zwei  — dann  aber  muss  sich 
auch  der  Tastsinn  oder  besser  Gefühlssinn  in  zwei  Sinne  gliedern,  die 


1)  de  an.  II,  11,  2.  423  b 26:  anxal  fxhv  ovv  sialv  cd  öiacpoQal  xov  Giofiaxoq 
y Gtb/jicc»  de  gener.  et  corr.  II,  2.  329  b 8:  oi>  näaat  cd  evavxiwGeiq  ow/taxoq 
ei'örj  xal  aQyaq  noiovGiv , aXXa  fiovov  cd  xaxa  xr/v  aiprjv. 

2)  de  gener.  et  eorr.  II,  3.  330  b 3:  xd  /uhv  yaQ  uvq  &£Q(*bv  xal  £tjq6v,  ö 
ö 3 aijQ  üeQfJiov  xal  vyQÖv , . . . xd  63  v6ccq  xpv/Qov  xal  vyQöv , rj  6h  yr\  xpvyQOv 

Xal  £ TjQOV . 

3)  de  an.  II,  11, 2.  422  b 27:  e/ei  6e  xiva  Xvglv  nQoq  ye  xavxtjv  xfjv 
anoQiav , oxi  xal  enl  xibv  aXXwv  aiGS-^Geciv  eioiv  ivavxuoGeiq  nXelovq,  oiov 
ev  (pcovy  ov  (jlovov  ögvXTjq  xal  ßapvxrjq,  aXXa  xal  fieye&oq  xal  fnxQoxijq,  xal 
Xeioxr\q  xal  XQayvxrjq  tpcovjjq  xal  xoiavtf  exeQa.  eiol  6h  xal  neQl  %QÜiia 
öia(poQal  xoiavxai  exeQai. 

4)  Themist.  de  an.  II,  11.  (II,  132, 20  ff.  Spengel.),  wo  er  die  angegebene 
Lösung  mit  den  Worten  einleitet:  xovxo  fihv  obv  iGccq  av  xtq  ovx  dnoxQiovxccq 
fiev,  aXXa  ni&avüiq  öiaXvaeiev. 

5)  de  sensu  7.  447  b 13:  evoq  /uhv  yaQ  ccqlS-/uü)  rj  xax  eveQyeiav  (ula 
( aiGxhjGiq ),  el'6ei  6h  rj  xaxa  övvayuv  /uLa.  metaph.  IV,  2.  1003  b 19:  anavxoq 
6h  yevovq  r/  aio&r/oiq  /xla  evoq  xal  eTuoxr/furj.  de  part.  an.  II,  1.  647  a6:... 
öia  x o xwv  alod-r/Geiov  önoiavovv  evoq  xivoq  eivai  yevovq . de  an.  III,  1,  5. 
425  al9:  exdoxr/  yaQ  ev  aio&avexai  al'o&rjGiq. 

6)  phys.  I,  6.  189  a 13:  /iia  xe  evavxiatGiq  ev  navxl  yevei  evi  b 25:  ael 
yaQ  iv  evl  yevei  /, da  evavxiioaiq  eoxiv , näoai  xe  cd  ivavxicooeiq  avayeoftai 
öoxovoiv  eiq  /uiav. 
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wir  etwa  als  Tastsinn  im  engem  Sinne  und  Temperatursinn  bezeichnen 
könnten  1).  — Die  erste  Möglichkeit  indess  ist  durch  die  klaren  Worte 
des  Aristoteles  ausgeschlossen2);  es  bleibt  also  nur  die  zweite.  Ob- 
gleich Aristoteles  dieselbe  nicht  klar  und  bestimmt  als  seine  Ansicht 
hinstellt,  so  schliesst  er  sie  doch  nicht,  wie  die  erste,  aus,  und  es  lässt 
sich  durch  Analogien  darthun,  dass  dieselbe  seinem  Systeme  nicht  nur 
nicht  widerspricht,  sondern  vielmehr  in  demselben  ihre  hinreichende 
Erklärung  findet. 

Geschmack  und  Gefühl  lassen  sich  nämlich  nach  ihm  nur  darum 
als  zwei  besondere  Sinne  unterscheiden,  weil  wir  zwar  mit  der  schmecken- 
den Zunge  auch  tasten,  nicht  aber  umgekehrt  mit  dem  ganzen  tasten- 
den Körper  auch  schmecken  können;  denn  wäre  letzteres  der  Fall,  so 
würden  wir  in  beiden  binnen  nur  einen  einzigen  erblicken3).  Ebenso 
können  die  von  den  Objekten  des.Gesichts-,  Gehörs-  und  Geruchssinnes 
zu  den  Organen  derselben  übergehenden  Bewegungen  auseinander  ge- 
halten werden,  weil  sie  durch  ein  ausserhalb  des  Körpers  gelegenes 
und  uns  deshalb  gewissermassen  gegenständlich  gegenübertretendes 
Mittel,  die  Luft  oder  das  Wasser,  fortgepflanzt  werden,  find  bieten 
damit  die  Möglichkeit,  jene  drei  Sinne,  die  für  uns  zusammenfliessen 
würden,  wenn  die  Luft,  resp.  das  Wasser  uns  angewachsen  wäre,  in 
ihrer  Besonderheit  zu  erfassen  4).  Nichts  von  dem  findet  bei  den  Sin- 
nen für  das  Warme  und  Kalte  und  für  das  Trockne  und  Nasse  statt; 
weder  gibt  es  einen  Theil  des  Körpers,  mit  dem  wir  nur  ersteres  wahr- 
nehmen könnten,  nicht  aber  letzteres,  oder  umgekehrt,  noch  ist  das 
Medium  derselben,  das  Fleisch  nämlich,  weil  angewachsen,  der  Art, 
dass  sich  darin  die  verschiedenen  Gattungen  von  Bewegung  unterschei- 
den Hessen.  Darum  fallen  jene  beiden  Sinne,  die  an  sich  nach  dem 
Princip  des  Aristoteles,  die  Vermögen  nach  den  Objekten  zu  bestimmen, 


1)  Ygl.  Trendelen  bürg,  de  an.  p.  404:  ;de  hac  ipsa  quaestione,  quid  Ari- 
stoteles de  tactu  statuerit,  num  sit  tactus  plures  sensus  inter  se  concreti  . . . 
commentatores  in  diversas  partes  discedunt. 

2)  Ygl.  S.  35  Anm.  9 u.  6. 

3)  de  an.  II,  11, 5.  423  a 19:  ei  fihv  ovv  xai  % aXlrj  occq£  yo&dvezo  zov 
XV(jlov , idöxei  av  rj  avzrj  xai  (xia  eivai  ai'ü&ijOiQ  rj  yevoiq  xai  rj  cuprj ’ vvv  6h 
6vo  öia  zo  fxrj  avziazQS(peiv. 

4)  de  an.  II,  11,  4.  423  a 7:  ei  xvxX (p  rj/xtv  neQieneyvxeL  ö afjQ,  iöoxov/xev  . . 
av  hvi  zlvl  aioSaveo&ai  xal  \pö<pov  xai  /pcofxazoq  xai  doixf/q,  xai  (xia  ziq 
aLod-rjoiq  eivai  oxpiq  dxorj  ÖcKpQrjOiq.  vvv  öh  öiä  zo  öiüUQio&ai  öi ’ ov  yivovzai 
ai  xivrjoeig,  (pavepa  za  eiprjfxeva  alo&rjzrKJia  ezepa  ovza. 
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zii  trennen  sind,  für  unser  Bewusstsein  und  die  gewöhnliche  Anschau- 
ung, von  der  sich  auch  Aristoteles  nicht  ganz  zu  entfernen  vermag, 
in  einen  einzigen  Sinn  zusammen. 

2.  Medien. 

In  Beziehung  auf  das  Medium  der  Wahrnehmung  ist  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  Gesicht,  Gehör,  Geruch  einerseits,  und  dem 
Tastsinn  (mit  dem  Geschmackssinn)  anderseits  1).  Der  Tastsinn  näm- 
lich (und  natürlich  auch  der  Geschmackssinn,  der  ja  eine  Art  von  Tast- 
sinn ist)  nimmt  nur  das  wahr,  was  unmittelbar  den  Körper  berührt2). 
Die  übrigen  Sinne  dagegen  sind  für  ein  in  der  Ferne  befindliches  Ob- 
jekt bestimmt3),  wenn  es  auch  immerhin  eine  Grenze  gibt,  über  welche 
die  Wahrnehmung  nicht  hinausreicht4).  Diese  Sinne  erfordern  daher 
ein  ausserhalb  des  Körpers  zwischen  ihm  und  dem  Objekte  befindliches 
Medium,  welches,  selbst  vom  Objekte  ih  Bewegung  gesetzt,  seinerseits 
wieder  auf  das  Sinnesorgan  einwirkt5).  Am  geeignetsten  für  diese 
Fortpflanzung  der  Bewegung  ist  aber  die  Luft  und  auch  das  Wasser, 
während  der  Stein  z.  B.  gar  nicht  von  der  Bewegung  ergriffen  wird, 
das  Wachs  nur  soweit,  als  man  den  bewegenden  Körper  hineindrückt, 
ohne  dass  ein  Siegel  z.  B.  sich  weiter  in  ihm  ausbreitet,  als  der  Siegel- 
ring reicht 6).  So  geben  denn  für  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  Luft  und 


1)  Vgl.  Trendelenburg,  de  an.  p.  400  ff. 

2)  de  an.  III,  12,  6.  434  b 16:  . . anxo^ievov  de,  et  fiy  e£et  aiofhjoiv,  ov 

övvyoexai  xa  ftev  (pevyeiv  xd  de  XaßeZv.  III,  1,  424b  27:  oocov  fiev  avxötv 

anxofievoi  alo9av6/ue&a,  xy  d(py  aio&yxa  eoxiv. 

3)  de  an.  III,  12, 6.  434  b 14:  ai  yaQ  aXXai  alo&yoeig  dt*  exeQwv  aiod-a- 
vovxcu,  oiov  oofpQrjoiq  flrpig  axorj.  Es  steht  dies  dem  folgenden  anxo/xevov  de 
gegenüber.  Ygl.  ebend.  II,  11,  7.  423  b 1 — 6. 

4)  de  sensu  7.  449  a 21:  eoxi  yag  o&ev  /xev  ovx  av  ö(p&£lrj,  aneigov  xo 
änooxyfsa,  o&ev  de  ÖQä rat,  nenepaofievov.  öfxoioog  de  xal  xd  öocpQavxov  xal 
axovoxov  xal  oocov  [ly  avxcöv  anxbfxevoL  aioSavovxai.  eoxi  66  xi  eo/axov  xov 
anooxyfiaxog  o$ev  ov%  ogaxai,  xal  tcqüxov  o$ev  opaxai. 

5)  de  an.  III,  12,  8.  434  b 27:  xovxo  dJ  av  ety,  ei  öia  xov  (jLexa^v  aio&rj- 
xlxov  eirj  x<Z  ixeZvo  /xev  vno  xov  aioxhjxov  ndoysiv  xal  xiveZo&ai,  avxo  de 
vn3  exetvov. 

6)  de  an.  III,  12,  9.  435  a 2:  oiov  et  elg  xyQov  ßatpeie  xig,  iie%ql  xovxov 
exivrj&y,  ecog  eßaipev  Xi&og  de  ovdev,  aXX*  vöcoq  [te%Qi  tioqqü).  o d’  dyQ  inl 
nXeZoxov  xiveZxai  xal  noieZ  xal  ndoyet , edv  yihvy  xal  elg  y.  Zu  letztem  vgl. 
ebend.  II,  7, 5.  419  a 13:  aXXa  xo  fiev  xpaipa  xivel  xb  öiacpaveg,  oiov  xov  aega, 
vno  xovxov  de  ovveyovg  ovxog  xivetxai  xb  alo&yxyQiov.  Es  wird  an  die 
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Wasser  im  allgemeinen  die  die  Empfindung  vermittelnden  Medien  ab  J). 
Indessen  erscheint  es  als  nöthig,  für  die  einzelnen  Sinne  noch  verschiedene 
nähere  Bestimmungen  zu  treffen. 

1)  Medien  des  Gesichtssinns  sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Luft- 
und  Wasser,  wozu  noch  einige  feste  Körper  kommen* 1  2).  Doch  erschei- 
nen sie  als  solche  nicht  nach  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  sondern 
insoweit  sie  durchsichtig  sind3).  Die  Durchsichtigkeit  kommt  ihnen 
nämlich  nicht  zu,  insoweit  sie  Luft  und  Wasser  sind,  sondern  sofern 
sie  eine  ihnen  mit  dem  inkorruptibeln  Aether  gemeinsame  Natur  ein- 
schliessen 4).  Natürlich  muss  das  Mittel,  um  die  Farbe  richtig  auf- 
nehmen und  fortpflanzen  zu  können,  selbst  farblos  -sein 5);  denn  ein 
gefärbtes  Mittel  würde  die  Objekte  nicht  in  ihrer  wahren  Farbe  er- 
scheinen lassen 6).  / 


Unterbrechung  durch  undurchsichtige,  überhaupt  nicht  leitende  Körper  zu  denken 
sein.  Freilich  ist  nicht  ganz  klar,  warum  die  Luft  hier  wegen  ihrer  leichten  Be- 
weglichkeit, also  wegen  ihrer  eigentümlichen  Natur  als  Luft,  zur  Wahrnehmung 
besonders  geeignet  sein  soll,  während  doch  nach  de  sensu  2.  438  a 13 — 15  (unten 
Anm.  3)  das  Wasser  wenigstens  die  Farbe  nicht  vermöge  seiner  Natur  als  Wasser, 
sondern  vermöge  seiner  Durchsichtigkeit  leiten  soll,  eine  Eigenschaft,  die  ihm 
mit  der  Luft  gemeinsam  sei. 

1)  de  an.  II,  11, 9.  423  b 17:  oXcvg  63  eoixev  rj  oag£  xal  rj  yXtiÜxxa,  a>g  ö 
arjg  xal  xo  vöcvg  ngog  xyv  oipiv  xal  xyv  äxoyv  xal  xrjv  oocpgyoiv  eyovöLV , 
ovxcvg  6%£iv  ngog  xd  aio^yxygiov  (d.  h.  nach  dem  Zusammenhänge  als  Medium 
der  Wahrnehmung). 

2)  Vgl.  de  an.  II,  7, 2.  418  b 6:  xoiovxov  (dicupavtg)  de  eoxiv  a? )g  xal  vdcog 
xal  noXXa  xwv  oxegewv.  Bei  letztem  denkt  Aristoteles  wol  nicht  an  das  S.  24 
Anm.  1 u.  2 bezeichnete  Durchsichtige  in  den  Körpern,  welches  nicht  Medium  der 
Fortpflanzung  für  die  Farben,  sondern  ihr  Träger  ist;  vielmehr  an  Glas  u.  dgl. 

3)  Vgl.  de  sensu  2.  438  a 13;  wo  vom  Wasser  in  der  Pupille,  das  nach  Ari- 
stoteles die  Leitung  der  Lichtstrahlen  weiter  nach  innen  hin  zu  übernehmen  hat, 
gesagt  wird:  ov  (jlevxol  ovftßalvei  xo  ogäv  y vöwg,  aXX3  y diacpaveg • o xal 
inl  xov  äegog  xoivov  eoxiv.  Vgl.  auch  de  sensu  5.  442  b 29  ff.  (S.  42  Anm.  2). 

4)  de  an.  II,  7,  2.  418  b 7:  ov  yag  y vöwg  ovö3  ly  ayg  öiatpavsg,  aXX3  oxi 
eoxL  xig  (pvoig  vnagyovoa  rj  avxy  iv  xovxoig  dfapoxegoig  xal  ev  x<y  aiöi(p  xä> 
ava ) o&fiaxi.  Letzteres  ist  der  Aether  (vgl.  Kampe  a.  a.  0.  S.  20  Anm.  4),  „das 
obere  Element“  [xo  ävco  oxoiyelov,  meteor.  I,  3.  341  a 3.,  an  das  sich  der  Beihe 
nach  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  anschliessen  (de  coel.  II,  4.  287  a.  31 — 34)], 
weniger  genau  der  Himmel,  wie  Trendelenburg  (de  an.  S.  373  f.)  will  (vgl. 
dagegen  bes.  Beck,  a.  a.  0.  S.  9 ff.). 

5)  de  an.  II,  7,  4.  418  b 26:  eoxi  6h  ygdifiaxog  (jlev  öexxlxov  xo  aygovv. 

6)  Darauf  bezieht  sich  wol  de  sensu  3.  439  b 5:  ev  öe  xolg  o&iJLaoiv  iav 
[ilj  xo  nEgtiyov  noiy  xo  ßexaßdXXsiv,  cbgioxai  xal  i)  (pavxaala  xT/g  ygöag.  Ein 
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Indem  Aristoteles  die  Annahme  körperlicher  Ausflüsse  aus  den 
Objekten  für  die  Erklärung  des  Sehens  verwirft  und  dasselbe  auf  Be- 
wegungen einer  in  Wasser,  Luft  und  Aether  enthaltenen  Natur  zurück- 
führt, hat  er  die  Newton’sche  Emanationshypothese  schon  im  voraus 
zurückgewiesen;  ja  es  lässt  sich  sogar  nicht  verkennen,  dass  eine 
dunkle  Ahnung  unserer  Undulationslehre  vor  seinem  forschenden  Geiste 
bereits  aufgestiegen  war,  trotzdem  er  in  Ermangelung  der  glänzenden 
experimentellen  und  kalkulatorischen  Hülfsmittel,  welche  uns  jetzt  zu 
Gebote  stehen,  einzig  und  allein  auf  den  Boden  allgemein  philosophi- 
scher Betrachtung  angewiesen  war.  Was  seine  Ansicht  indess  noch 
immer  scharf  von  der  unserer  Physiker  unterscheidet,  ist  der  Umstand, 
dass  er  das  Sichtbarwerden  zwar  auf  einen  Vorgang  in  einem  Medium, 
aber  nicht  auf  Vibration,  also  Ortsbewegung,  sondern  auf  eine  qualita- 
tive Veränderung  ( alloicooig ) zurückführt.  Die  Erscheinung  des  Lich- 
tes, so  lehrt  er  nämlich,  beruhe  nicht  auf  einer  Ortsbewegung,  wie 
dies  bei  den  andern  Sinnen  der  Fall  sei,  sondern  sie  sei  eine  Wesen- 
heit (die  allerdings  nicht  als  Ausfluss  aus  dem  wahrgenommenen 
Körper  zu  fassen  ist).  Damit  steht  dann  die  weitere,  jetzt  gleichfalls 
als  falsch  erwiesene  Lehre  im  Zusammenhänge,  das  Licht  pflanze  sich 
nicht  allmählich  fort,  sondern  erhelle  im  selben  Moment  den  ganzen 
Raum  zwischen  dem  leuchtenden  Körper  und  dem  Auge;  denn  eine 
qualitative  Veränderung  könne  sich  im  Gegensatz  zur  lokalen  Bewe- 
gung sofort  über  einen  weiten  Umfang  ausbreiten *). 

2)  Ebenso  sind  für  den  Gehörs  sinn  Luft  und  Wasser  die  leiten- 


Beispiel  davon  de  sensu  3.  440  a 10:  . .xal  oiov  ö rjXioq  xaQ-3  avxov  /uhv  Xevxoq 
(palvsxai,  6iä  63  a%Xvoq  xal  xanvov  (poivixovq. 

1)  de  sensu  6.  446  a 20:  anoQyosiE  63  av  xiq,  aQ3  arpixvovvxai  rj  xd  al- 
o&yxa  rj  al  xivyoeiq  ai  ano  xü)v  alo&rjxtbv,  önoxeQwq  noxh  yivsxai  rj  ai'o&r]- 
aiq,  oxav  evEQyiöoiv,  elq  xo  ßeoov  nQarxov , oiov  rj  xs  öofxy  (paLvsxai  noiovoa 
xal  6 rpöcpoq  ( tcqöxeqov  yaQ  o eyyvq  alo&avsxai  xyq  bo/xT/q  xal  o ip6<poq  voxs- 
qov  ayixveZxai  xrjq  nXyyyq)’  aQ3  ovv  ovxcd  xal  xb  oqcü/xevov  xal  xo  (ptiäq; 
xa&aneQ  xal  3E/xn£6oxXyq  (prjolv  acpixvslo&ai  n qoxeqov  xb  ano  xov  yXiov  (pwq 
elq  xb  /xsxa^v  uqIv  nQoq  xl]V  orpiv  rj  enl  xrjv  yrjv  ....  b 27:  ueqI  6h  xov  (p(o- 
xoq  aXXoq  Xoyoq‘  xa>  eivai  yaQ  xi  (p<vq  eoxiv , alk3  ov  xlvyolq  xiq.  bkarq  6h 
ov6h  bfxolwq  enl  xs  aXXouhoEwq  e%ei  xal  (pogäq'  ai  fxhv  yaQ  (pOQal  svXoywq 
siq  xb  fxsxa^v  nQcbxov  acpixvovvxac  ( 6oxeZ  6 3 o xpbcpoq  eivai  (pEQO/xevov  xivoq 
XLvyoiq),  ooa  6 3 aXXoiovxai,  ovxexi  bfxolcoq * evös/exai  yaQ  a&QOov  aXXoiov- 
o9ai,  xal  fxrj  xb  rj/xiov  uqoxeqov,  oiov  xb  v6coq  dfxa  näv  nrjyvvo&ai  [ebenfalls 
unrichtig]  ..  . 447  a 8:  svXoywq  6 3 (bv  ioxl  fxsxa^v  xov  alo&rjxrjQtov , oi>x  d/xa 
nccvxa  nao/ei,  nXrjv  enl  xov  (pioxoq  6ia  xb  eiQyfxsvov.  6ia  xb  avxo  6h  xal  bnl 
xov  OQäv'  xb  yaQ  <pd>q  noieZ  xb  oqüv. 


41 


rlen  Mittel !),  welche,  selbst  tonlos1  2),  den  Ton  auf  das  Gehörorgan  über- 
tragen 3).  Doch  geschieht  diese  Uebertragung  nicht,  wie  beim  Gesichts- 
sinn, in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  einem  einzigen  Zeitmoment,  son- 
dern sie  erfolgt  successive,  weshalb  wir  denn  auch,  wenn  jemand  in 
der  Ferne  mit  einem  Instrument  einen  Schlag  vollführt,  denselben  eher 
mit  unserm  Auge  wahrnehmen,  als  der  Ton  davon  unser  Ohr  trifft4). 
Soll  indess  ein  Schall  bis  zu  uns  gelangen,  so  muss  die  Luft5 6)  eine 
ununterbrochene  Leitung  vom  Objekte  bis  zu  unserm  Ohre  hin  bilden  °), 
und  es  darf  die  Erschütterung,  welche  sie  erleidet,  auch  nicht  zu  ge- 
ringfügig sein;  denn  wenn  z.  B.  zwei  Nadelspitzen  an  einander  ge- 
stossen  werden,  so  kann  dadurch  die  Luft  unmöglich  in  der  für 
das  Zustandekommen  eines  Tons  erforderlichen  Masse  erschüttert 
werden 7). 

3)  Endlich  hat  auch  der  Geruchssinn  Luft  und  Wasser  zu  Me- 
dien8). Letzterem  kommt  diese  Funktion  namentlich  für  die  Wasser- 
thiere  zu;  denn  dass  auch  diese,  oder  wenigstens  manche  von  ihnen, 
mit  der  Fähigkeit  begabt  sind,  Gerüche  zu  empfinden9),  erhellt  aus 


1)  de  an.  II,  8,  2*  419  b 18:  szi  axovszai  iv  äiQi  xal  v6azi.  7,  9,  419  a 32: 
to  de  fxszcc^v  ipoywv  (jlev  arjQ  (von  Torstrik  in  folgender  Weise  ergänzt:  zo  6h 
fiEzagv  ip6(pov  ßhv  xal  oofjirig  ar/Q  ze  xal  v6wq). 

2)  de  an.  II,  7, 4.  418  b 26 : eozi  . . . öexzlxov  . . . tpoipov  . . zo  dxpoipov. 

3)  de  an.  II,  7,  8.  419  a 27:  vno  fxhv  oOfiTig  xal  tpocpov  zo  fisza^v  xivsZzai , 

vno  6h  zovzov  zwv  aioS^ijzrjQiwv  excczeqov. 

4)  Ygl.  S.  40  Anm. 

5)  Analoges  wird  auch  vom  Wasser  zu  sagen  sein;  denn:  xal  iv  v6azi  dxovo- 

(jl£v  (de  an.  II,  8,  6-  420  all;  vgl.  hist.  an.  IY,  8.  533  b 4 ff.). 

6)  de  an.  II,  8,  6.  420  a 3:  ipoyrjzixov  /ahv  ovv  zo  xivr/zixov  kvog  aeQog 

ovvEysia  ßiyQiq  axoTjq. 

7)  de  an.  II,  8, 7.  420  a 23:  ov  6rj  näv  . . xpo<pel  zvnzo/zEvov  xal  zvnzov 
olov  iäv  naza£%  ßslovrj  ßshovrjv  aXla  6eZ  zo  zvnzo/xevov  bfxakov  eivai  toure 
zov  aiQa  <x&qovv  äipällEO&ai  xal  OEieo&ai. 

8)  de  an.  II,  9, 5.  421  b 8:  eozi  6h  xal  fj  ooipQrioig  6ia  zov  [XEza^v,  oiov 
aeQog  ij  v6azoq.  Vgl.  ebend.  7, 9.  419  a 32  mit  den  Ergänzungen  von  Torstrik 
(oben  Anm.  1). 

9)  de  sensu  5.  443  a 2:  ov  yaQ  fiovov  iv  oleql,  äXXa  xal  iv  v6azi  zo  zfjg 
öoipQqOEwq  ioziv.  6fjXov  d’  inl  zwv  ly&vwv  xal  zwv  öozQaxo6sQ[i.wv.  de  an. 
II,  7,9.  419  a 35:  (paivEzai  yaQ  xal  za  svv6Qa  zwv  l^wwv  e/siv  alo^rjoiv  öofiyg. 
II,  9,  5.  421  b 9 — 11.  Speciell  von  den  Fischen:  hist.  an.  IY,  8.  533  b 4:  ozi  de 
xal  axovovoi  (ly&vEg)  xal  öocpQaivovzai,  ipaveQOv.  de  sensu  5.  444  b 7 : za  6h 
fiT]  dvanviovza  ozi  {jlev  s/si  aiod-rjoiv  zov  öotpQavzov,  cpavEQov’  xal  yaQ 
Ix&veq  xal  zo  zwv  ivzöfzwv  yivog  näv  axQißwq  xal  noQQw&Ev  alo&avEzai.  de 
part.  an.  II,  10.  656  a 35:  axovovoi  fthv  yaQ  xal  öoipQaivovzai  {lyS-vsg).  Frei- 
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der  Beobachtung,  dass  sich  Wasserthiere  schon  von  Weitem  auf  ein 
zu  ihrer  Nahrung  geeignetes  Riechbares  losstürzen* 1).  Ist  aber  auch 
so  das  Medium  des  Geruchssinns  dasselbe  der  Sache  nach,  wie  das  des 
Gesichtssinns,  so  dient  es  dem  Geruchssinne  doch  nicht,  insoweit  es 
durchsichtig  ist,  sondern  insoweit  es  die  oben  bezeichnete  „geschmacks- 
ähnliche Trockenheit“  (eyxvpos  £rjQozr]S)  gewissermassen  fortspült2). 

4)  Geschmacks-  und  Tastsinn  endlich  haben  zwar  ebenfalls 
ein  Medium  der  Wahrnehmung  aufzuweisen3);  aber, da  jene  beiden 
Sinne  nicht  etwas  in  der  Ferne  Gelegenes4),  sondern  ein  den  Körper 
unmittelbar  Berührendes  erfassen5 6),  so  ist  dasselbe  nicht,  wie  bei  den 
drei  andern,  ein  ausserhalb  des  Körpers  befindliches5).  Zwar  können 
wir  auch  im  Wasser  schmecken,  allein  in  diesem  Falle  tritt  das  Wasser 
keineswegs  als  Medium  auf,  sondern  mit  einer  schmeckbaren  Substanz 
versetzt,  macht  es  eben  das  Objekt  des  Geschmackssinnes  aus7),  das 
ja,  wie  wir  sahen,  immer  ein  Feuchtes  sein  muss8).  Medium  der 
Wahrnehmung  ist  nämlich  beim  Tast-  (und  Geschmacks-)sinn  der  Kör- 


lich  ist  das  Organ  des  Riechens  bei  den  Fischen  nicht  sichtbar  (de  part.  an.  II, 
10.  656  a 36.  de  sensu  5.  444  b 15).  Der  Mensch  kann,  wie  später  bewiesen 
werden  wird,  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  seines  Geruchsorgans, 
die  ihm  nur  beim  Einathmen  zu  riechen  gestattet,  im  Wasser  nichts  riechen  (de 
an.  II,  9, 8.  422  a 3—6). 

1)  de  an.  II,  9, 5.  421  b 9 : xal  yaQ  xa  evvöga  öoxovoiv  öo/tT/q  alo&avz- 
o&ai,  o^oicog  xal  svcußa  xal  avaifia,  IbaneQ  xal  xa  iv  xß  <xeqi‘  xal  yaQ  xov- 
x(ov  evia  tcoqqw&sv  anavxa.  7iQoq  xtjv  XQO(prjv  vnoofia  yivdusva. 

2)  de  sensu  5.  442  b 29:  xoivov  6h  xaxd  xovxcdv  vvv  (jlsv  Xsyofxev  xd  öia- 
(paveg,  eoxi  6 3 öocpQavxdv  ov%  öia(pav£q,  aAA*  % TtXvvxixov  rj  qvtcxlxov  iyyv- 
fxov  grjQÖxrjxoq. 

3)  Vgl.  S.  20,  Anm.  1 und  7. 

4)  de  an.  II,  11,  7.  423  b 6:  alXa  xa  ftev  (das  Seh-,  Hör-  und  Riechbare) 
noQQco&sv,  za  ö3  (das  Schmeck-  und  Tastbare)  syyv&ev  (alo&avo/u£&a). 

5)  de  an.  III,  13,  t.  435  a 15:  navxa  6h  xß  öl 3 sxeqov  aiö§äv£0&ai  noiel 
x?jv  al'o&rjoiv  xal  öiä  xßv  (xsxagv.  r]  6 3 capr/  (worin  der  Geschmack  als  acprj  xig 
mit  eingeschlossen  ist)  xip  avxßv  anxeo&al  ioxiv,  öid  xal  xovvo/xa  xovxo  £/£i. 

6)  de  an.  II,  10,  422  a 8:  xd  6h  yevaxov  saxiv  anxov  xr  xal  xovx 3 aixiov 

xov  fit)  elvai  alo9r]xöv  6ia  xov  fisxa^v  aXXoxQiov  ovxog  ow/uaxoq * ovöh  yaQ 
r]  a<pr\% 

7)  de  an.  II,  10,  t.  422  a 11:  xav  sl  ev  vöaxi  siftsv,  alö&avoi[ji£&3  av  £p- 
ßXtj&evxoq  xov  yXvxeog'  ovx  ijv  ö3  av  rj  al'o&rjoig  rj(uv  6ia  xov  [isxa^v,  aX).a 
x(p  (jn%&rjvaL  xß  dyQß. 

8)  Siehe  S.  32,  Anm.  8f 
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per  selbst 4),  speciell  für  den  Geschmackssinn  die  Zunge1  2).  Denn 
wenn  einerseits  nach  einem  allgemeinen  Principe  kein  Objekt,  unmittel- 
bar auf  das  Sinnesorgan  gebracht,  wahrgenommen  werden  kann,  wenn 
aber  anderseits  durch  die  Erfahrung  feststeht,  dass  ein  Gegenstand, 
trotzdem,  oder  besser  nur  wenn  er  das  Fleisch  unmittelbar  berührt, 
eine  Tastempfindung  zu  erregen  im  Stande  ist,  so  erhellt  daraus  mit 
Noth wendigkeit,  dass  das  Fleisch  eben  nicht  Organ,  sondern  vielmehr 
Medium  des  Tastsinns  ist3 4).  Freilich  gewahren  wir  in  demselben 
Augenblicke,  wo  ein  Gegenstand  uns  berührt,  die  Empfindung  davon; 
allein  das  ist  durchaus  kein  Beweis  dafür,  dass  das  Fleisch  selbst 
fühlt.  Oder  würde  nicht  ganz  dasselbe  eintreten,  wenn  wir  eine  Mem- 
bran fest  um  den  betreffenden  Körpertheil  herumspannten  und  nun 
den  Gegenstand  unmittelbar  auf  diese,  und  erst  vermittels  derselben 
auf  unsern  Körper  einen  Druck  ausüben  liessen?  — zumal  wenn  wir 
uns  einmal  denken  wollen,  jene  Membran  sei  an  unserm  Körper  fest- 
gewachsen? Und  doch  ist  sie  selbst  dann  nichts  weniger  als  das  Organ 
des  Tastens4).  Gleich wol  besteht  ein  gewisser  Unterschied  zwischen 
dem  Medium  des  Tastsinns,  dem  Fleische,  und  den  der  Aussenwelt 
angehörenden  Medien  der  übrigen  Sinne ; letztem  kommt  nämlich  eine 
gewisse  Selbstständigkeit  zu,  indem  sie  als  nächste,  wenn  auch  unter- 
geordnete Ursachen  auf  uns  einwirken,  wohingegen  wir  beim  Tastsinn 
nicht  etwas  durch  das  Medium,  sondern  zugleich  mit  dem  Medium 


1)  de  an.  II,  11,  4.  423  a 15:  avayxaZov  xal  x ö oiv/xa  shai  xö  (jiexa^v  xov 
anxixov  nQOonsfpvxög,  öl 3 ov  yivovxai  at  ala&fjoELg  nXeiovg  ovoai. 

2)  de  an.  II,  11,  9.  423  b 17 : 8Xarg  ö’  soixev  rj  occq £ xal  rj  yXäixxa,  (hg  6 
arjQ  xal  xö  vöwq  UQog  xrjv  oxpiv  xal  xrjv  dxorjv  xal  xrjv  öocpQrjaiv  eyovüLV, 
ovxwg  eyeiv  TiQÖg  xö  aiOxhjxrjQLOv  cogusq  ixelvcov  h'xaoxov. 

3)  de  an.  II,  11,  9.  423b  24:  snLXi&SfASvcov  yaQ  hnl  xö  aiG&rjxrjQiov  ovx 
aia9dvexaii  snl  öh  xrjv  oaQxa  §7tixi&£ßsva)v  atö&avexar  caoxs  xö  /uexat-vxov 
anxixov  rj  GaQ%. 

4)  de  an.  II,  11,  3.  422  b 34:  tcoxsqov  ö 3 saxl  xö  alG&rjxfjQiov  ivxög , rj  ov , 
ccAA’  £v&ea)g  rj  <rdp£,  ovöhv  öoxeZ  orj/usZov  sivai  xö  ylvsoxhai  xrjv  ai'o9rjoiv  a fxa 
{hyyavofttvwv.  xal  yaQ  vvv  et'  xig  usqI  xrjv  accQxa  nsQLxeivsisv  oiov  vfieva 
noirjoag , öfxotcog  xrjv  al'o&rjoiv  sv&öwg  axpd/xsvog  [a\pajj.evoig  oder  axpa/xevio 
schlägt  Trendelenburg,  axpa/xsvov  Torstrik  vor]  svorjftalvsr  xaixoi  örjXov  Zog  ovx 
egxlv  £v  xovxo)  xö  alo&rjxrjQiov  et  öh  xal  ovfjapvhg  yivoixo,  &äxx ov  sxl  öuxvoZx * 
av  rj  ai'o&rjaig.  ebend.  §.  7.  423b  8:  xaixoi  . ..  xav  et  öl*  vfievog  alo&avoifjis&a 
xöiv  anxäiv  dndvxarv  A av&avovxsg  oxi  öisiQyei,  ö/toiarg  av  syoifiEv  coonsQ  xal 
vvv  iv  x<ö  vöaxi  xal  sv  xiö  asQi’  öoxovjxsv  yaQ  avxarv  anxeo&ai  xal  ovöhv 
sivai  öia  ftöoov. 
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erleiden  — gerade  wie  ein  Krieger,  der  einen  Schlag  auf  den  Schild 
erhält,  nicht  von  diesem,  sondern  zugleich  mit  diesem  geschlagen 
wird  1). 

3.  Organe. 

Es  war  die  Meinung  der  alten  Philosophen,  dass  jeder  der  fünf 
Sinne  auf  eins  der  vier  Elemente  zurückzuführen  sei2).  Freilich  ver- 
ursachte es  ihnen  dabei  keine  geringe  Schwierigkeit,  wo  sie  mit  dem 
fünften  bleiben  sollten,  da  der  Elemente  doch  nur  vier  sind3 4). 

Aristoteles  verhält  sich  dieser  Meinung  gegenüber  nicht  gerade 
völlig  ablehnend;  den  Satz,  dass  die  Sinneswerkzeuge  im  Unterschiede 
von  den  Theilen  des  Körpers,  welche,  wie  Hände,  Füsse  u.  dgl.  als 
Werkzeuge  nicht  bei  immanenten  Thätigkeiten  {ngä^Eig),  sondern  bei 
solchen,  die  nach  aussen  gehen  (/roirjosig)  *),  dienen,  — Theile,  an 
deren  Rückführung  auf  je  eins  der  vier  Elemente  niemand  denkt 5 6),  — 
aus  gleichartigen  einfachen  Theilen  bestehen  müssen,  erkennt  auch 
er  an.  Denn  nur  so  sei  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  jeder  Sinn 
zwar  ausschliesslich  Objekte  einer  Gattung,  diese  aber  ohne  Ausnahme 
aufnehme0).  Allein  darin  steckt  nach  ihm  der  Fehler,  dass  man  die 


1)  de  an.  II,  11,8.  423  b 12:  aXXa  dictcpEQEL  xb  anxovxwv  öpaxwv  xalxwv  xpocprj- 
xixwv,  oxi  ixsivwv  /J.8V  alofravo/xed-a  xw  xb  (jl sxccgv  noisZv  xl  rjfxäq,  xwv  6h 
anxwv  ovy  vno  xov  {isxa^v,  aXX3  afxa  xw  (xexa^v,  wotieq  o 6l3  aonidoq  nXrj- 
ysiq’  ov  yap  y aonlq  nkrjysZoa  inaxatqsv , dXk3  a[x  afjupw  ovvhßij  nhjyrjvai. 
Vgl.  Kampe  a.  a.  0.  S.  73. 

2)  de  part.  an.II,  1.  647  a 12:  xwv  63  alo&r/xrjQiwv  h'xaoxov  n Qoq  sxaoxov  im&v- 
yvvovoi  xwv  oxoiyslwv.  de  sensu  2.  437  a 19:  xov  6h  ooj/xccxog  iv  oiq  iyyiyve- 
o&ai  ni<pvx8v  alo%h]Xt]()ioiq , evlol  fxhv  t^xovOL  xaxa  xa  oxoiysZa  xwv  owßaxwv. 

3)  de  sensu  2.  437a  20:  . . . ovx  eimoQOvvxEq  öh  nQoq  xixxaqa  nivx3  ovoaq 
ovvaysiv,  yUyovxai  tisqI  xr\q  nifxnxrjq. 

4)  Ttolrjoiq  ist  nämlich  diejenige  Thätigkeit,  welche  ihr  Ziel  ausser  sich  hat, 
während  das  der  npä^ig  in  ihr  selber  liegt,  eth.  Nie.  VI,  5, 4.  1140b  6:  xrjq  (xhv 
yaQ  noirjaswq  exsqov  xb  xiXoq,  xrjg  de  n pagswg  obx  av  8i'rj. 

5)  de  part.  an.  II,  1.  647  a 9:  xal  6ia  xovxo  yeZQa  /xhv  q nQoownov 
r)  xwv  xoiovxwv  xl  fxoQiwv  ov6elq  iyysiQsZ  Xiyeiv  xwv  (pvoioXoywv  xb  (xhv  sivai 
yqv,  xb  6 3 v6wq,  xb  6h  uvq. 

6)  de  part.  an.  II,  1,  6.  647  a 2:  ovxwv  6h  xwv  fihv  ÖQyavixwv  (xsqwv  xwv 
63  aioS'TjxrjQLWv  iv  xoZq  t,woiq,  xwv  (ihv  ögyavixwv  sxaoxov  avoßOiOfxsQsq 
80xlv,  wgtceq  sbiov  tcqöxsqov,  rj  6 3 al'o&rjoiq  syyiyvsxccL  [ovveyy'ivsxai  Lang- 
kavel  mit  Trendelenburg  de  an.  160]  näüLV  iv  xoZq  bfioio/xsQioi , 6iä  xb 
xwv  aio&rjoswv  önoiavovv  svöq  xivoq  sivai  yevovq,  xal  xb  aio§r\xijQiov  hxaoxov 
ösxxixov  sivai  xwv  aio&TjXwv.  a 14:  ovor/q  6h  xrjq  aio&rjoswg  iv  xoZq  anXoZq 
/. isqsolv  . . . a 22:  6ia  xovxo  av  sltj  dvayxaZov  sysiv  xoiq  Z,woiq  svia  (lOQia 
öf/.OLO[i£(jfj  • rj  (Jihv  yaQ  aco^yoiq  iv  xovxotq , ai  6h  npa^tiq  [wofür  man  aller- 
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Sinnesorgane  aus  allen  vier  Elementen  bestehen  liess,  da  doch  nur  zwei, 
Luft  und  Wasser,  hierzu  geeignet  seien *  l).  Das  Feuer  dahingegen  ge- 
hört entweder  keinem  einzigen  Sinne  an,  da  kein  einzelner  Sinn  aus 
Feuer  besteht,  oder  allen,  insofern  es  nämlich  die  zur  Empfindung 
nothwendige  Wärme  hervorbringt2;;  und  die  Erde,  aus  der  allein  kein 
Sinnesorgan  bestehen  kann3),  ist  nur  der  grossem  Festigkeit  halber 
dem  Organe,  resp.  Medium  des  Tastsinns  beigemischt4).  So  kann  Ari- 
stoteles in  gewissem  Sinne  allerdings  wol  sagen,  in  den  Sinnen  seien 
Feuer,  Erde  und  die  andern  Elemente  5).  Dass  dagegen  ein  Sinnesorgan 
als  solches  aus  Feuer  oder  Erde  bestände,  erscheint  in  der  Aristo- 
telischen Sinnenphysiologie  als  ganz  unmöglich.  Diejenigen,  welche 
den  objektiven  Geruch  z.  B.  eine  durch  Feuer  entstehende  rauchartige 
Ausdünstung  nannten,  die  sich  in  der  Weise  eines  körperlichen  Aus- 
flusses bis  zum  Sinnesorgan  fortpflanzt,  konnten  zwar  nach  dem  Satze, 
dass  das  Organ  in  der  Möglichkeit  schon  das  sein  muss,  was  das  Ob- 
jekt in  Wirklichkeit  ist6),  und  dass  Objekt  und  Organ  daher  nothwen- 
diger  Weise  derselben  Art  angehören7),  auch  den  Geruchssinn  auf 
Feuer  zurückführen8).  Nach  der  Lehre  des  Aristoteles  dagegen,  wie 


dings  noujoeiq  erwarten  sollte]  6ia  zcov  avo/noiofieQcSv  vthxqxovglv  avxoZq. 
de  an.  II,  12.  424b  1.  Ygl.  Trendelenburg,  de  an.  S.  160  f. 

1)  de  an.  III,  1, 3.  425  a 3:  xüv  6h  an'kdtv  ix  6vo  x ovxwv  aiG&rjxrjQia  /tovov 

iaxiv , asQoq  xal  v6azoq.  a7:  6io  Xsinoix'1  av  firjühv  slvai  alG&rjzrjQiov  e£at 

v6axoq  xal  a€Qoq.  vgl.  §.  1.  424b  30. 

2)  de  an.  III,  1,  3.  425a  5:  xd  6h  uvq  rj  ovd-evoq  rj  xoivov  navxcov * oid-hv 
yaQ  avsv  &SQ/bi6zrixoq  aia^tjxixov  [vgl.  de  sensu  5.  443b  14:  xal  6ia  xoizo  xo 
tpvyQOV  xal  rj  Jirjgiq  xal  xovq  yvfiovq  d[jißXvv£L  xal  zag  oofjidg  acpavl^si'  xo ' 
yaQ  &SQßbv  xd  xivovv  xal  6rj(tiovQyovv  ärpavi^ovoiv  rj  ipvgig  xal  rj  nrjgiq]. 

3)  de  an.  III,  1,  3.425a  6:  yrj  6h  rj  ovüevoq,  rj  iv  xy  ärpy  (idhoza  fis^uxxai 
l6i(oq.  13,  j.  435  a 14:  xd  6h  aXXa  s£(d  yrjq  aio&rjzrjQia  (ihv  av  ysvoixo.  vgl. 
S.  55,  Anm.  1. 

4)  S.  57,  Anm.  1. 

5)  de  an.  II,  5,  2.  417  a 2:  s/si  6'anoQiav , 6ia  xi  xal  xüv  aiGfrrjGsarv  avxdöv 
ov  yivsxai  aLG^rjoiq^  xal  6ia  xi  avsv  xddv  e£(o  ov  tcoiovgiv  aiG&rjGiv,  ivovxoq 
nvQoq  xal  yrjq  xal  xwv  aklov  axoiysiarv , <bv  ioxlv  rj  aiG&rjOiq  xad-'avxa  rj  xd 
ovfxßsßrjxoxa  zovxoiq. 

6)  de  sensu  2.  438  b 22:  xd  yaQ  aio&rjzbv  ivsQysZv  tlolsZ  xrjv  aiG&tjoiv, 
vnaQxeiv  avayxr]  avxrjv  6vvd(xsi  tcqoxsqov. 

7)  de  part.  an.  II,  1.  647  a 8:  nao/ei  6h  xo  övvdfjisi  dv  (was  sich  nach  a 6 
auf  das  alo&rjzrjQiov  bezieht)  vno  xov  ivsQysia  ovxog,  ojgxs  sgxl  xd  avxo  xd > 
yivsi  xal  ixelvo  sv  xal  xovxo  sv. 

8)  de  sensu  2.  438  b 20:  nvQoq  6h  xrjv  oorpQr/oiv.  o yaQ  ivsQysia  rj  oocpQrjOiq, 
xovxo  6vvd[iei  xd  dorpQavxov. 
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wir  sahen,  gibt  es  solche  Ausflüsse  nicht,  sondern  die  Objekte  der 
Wahrnehmung  sind  in  der  Weise  thätig,  dass  sie  zunächst  auf  ein 
Medium  wirken,  welches  dann  die  Bewegung  auf  das  Organ  überträgt, 
und  zwar  scharf  und  genau  nur  dann,  wenn  der  Stoff,  aus  dem  das 
Organ  besteht,  der  Bewegung  ausserhalb  angemessen  ist1).  Erst  in 
jenem  Medium  tritt  die  wahrgeuommene  Affektion,  die  in  dem  Gegen- 
stände an  sich  nur  potentiell  angelegt  ist,  aktuell  auf2).  Deshalb  dürfen 
nach  seiner  Physiologie  die  Organe  nicht  zu  den  Objekten  als  sol- 
chen in  Beziehung  gebracht  werden,  sondern  ihre  Beschaffenheit  muss 
den  zu  ihnen  gehörigen  Medien  entsprechen.  Diese  Beziehung  zwi- 
schen Organ  und  Medium  spricht  Aristoteles  mit  klaren  Worten  aus, 
wenn  er  lehrt,  dass  „falls  vermittels  eines  einzigen  [dieser  ein- 
fachen Stoffe,  welche  als  Medien  dienen]  mehrere  der  Gattung 
nach  verschiedene  [Qualitäten]  wahrnehmbar  sind,  nothwen- 
diger  Weise  derjenige,  welcher  ein  aus  einem  solchen  Stoffe 
bestehendes  Organ  hat,  mit  der  Empfindung  für  beide 
[Qualitäten]  begabt  ist,  wie  z.  B.,  wenn  das  Organ  aus  Luft 
besteht,  die  Luft  dann  auch  auf  Ton  und  Farbe  geht,  dass 
dagegen,  falls  mehrere  [dieser  Stoffe]  für  dieselbe  [Qualität] 
Geltung  haben,  wie  für  die  Farbe  sowol  Luft  als  Wasser 
— beide  sind  nämlich  durchsichtig  — , dass  dann  auch 
schon  derjenige,  welcher  nur  einen  von  ihnen  hat,  die  für 
beide  erfassbare  Qualität  wahrnehmen  wird“3). 


1)  So  vom  Gesichtssinne  de  gener.  an.  V,  1.  780b  22:  Shsx*  si  xi  xcdv  ^tocov 
e%ei  fihv  Ttpoßolrjv  xov  o(jL(jLaxoq  noXXyv,  xd  ö'ev  xy  xogy  vypdv  fxy  xa&apov 
(Arjöe  avfi/usxQOV  xy  xivrjoei  x y &v pa& ev , fxyöh  xd  ÖTtutoXyq  öeQfxa  Xenxov. 
XOVZO  TlEQc  [l£V  XCCQ  6 LCKpOQCtq  odx  aXQLßcda  £t  X(VV  XQCO  fiax  (OV , TtOQQOi&EV 
cT  eoxai  OQaxLxdv. 

2)  So  vom  Tone  de  an.  II,  8,  j.  419b  8:  xovxo  ( ipocpyocu ) 6' eoxlv  avxov 
fxsxcc^v  xal  xrjq  äxorjq  £ [inoiyoai  yjocpov  ivspyela,  verglichen  mit  §.  8.  420  a 26: 
ai  8h  öiatpopal  xwv  \pO(povvx(ov  £v  xcö  xax'  £vegyeiav  ip6(p(p  öyXovvxai. 

3)  de  an.  III,  1,2.  424  b 31:  ...ei  [ihv  öl ’ evoq  nXeioo  aiofhjxd  szeQa 
dvxa  aXXyX (ov  xdi  ysvei , dvayxrj  xov  eyovxa  xd  xoiovxov  aio&yxyQiov  dficpoZv 
ULG&rjZixdv  ehai * oiov  ei  <x£qo<;  eaxi  xd  aio&yxyQiov,  xal  eaxiv  ö ä^Q  xal 
xpöcpov  xal  xQÖaq’  ei  öe  nXeia)  xov  avxov , oiov  %QÖaq  xal  ai]Q  xal  vöcoq,  (aficpa) 
yaQ  öiatpavy,)  xal  d xov  exeqov  adx&v  eycov  fiövov  alo&yoexai  xov  öi’  d(jL(polv 
[wobei  nicht  an  unser  Auge  und  Ohr  (Trendelenburg,  de  an.  p.  422. 
Torstrik,  de  an.  p.  161),  sondern  an  einen  möglichen  Luft-  oder  einen  mög- 
lichen Wassersinn  zu  denken  ist,  von  denen  jeder  für  sieh  allein  ausreichen 
würde,  wenn  nicht  andere  Gründe  es  nöthig  machten,  dass  der  Sinne  mehrere 
seien.  Ygl.  Kampe,  Erkenntnisstheorie  u.  s.  w.  S.  76,  Anm.  2], 
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Nun  sagt  Aristoteles  allerdings  an  einer  Stelle  seiner  Schrift  über 
die  Sinne,  dass  der  Gesichtssinn  aus  Wasser,  das  Gehör  aus  Luft,  der 
Geruchssinn  aus  Feuer,  der  Tastsinn  und  der  diesem  verwandte  Ge- 
schmack aus  Erde  bestehe  J);  allein  dem  ganzen  Zusammenhänge  der 
Stelle  nach  will  er  hier  nicht  seine  eigene  Ansicht  auseinandersetzen, 
— das  war  schon  in  den  Büchern  von  der  Seele  geschehen2)  — son- 
dern er  will  vielmehr  im  Unterschiede  von  den  ganz  verkehrten  Ver- 
suchen Früherer,  die  stets  den  Gesichtssinn,  und  nicht  den  Geruch, 
auf  Feuer  zurückgeführt  hatten,  zeigen,  wie  man,  vorausgesetzt,  es  be- 
stehe nun  einmal  jeder  Sinn  aus  einem  der  Elemente,  dann  doch  we- 
nigstens die  Anordnung  treffen  müsse.  So  besteht  also  kein  Gegen- 
satz 3)  zwischen  jenen  beiden  Schriften,  sondern  vielmehr  eine  wechsel- 
seitige Ergänzung4),  und  Luft  und  Wasser  sind  und  bleiben  die 


1)  de  sensu  2.  438  b 16:  c bot  eltceq  zovzcov  xl  ovfißalvsi , xa&aneQ  Hyo- 
fiev,  <pavEQOV  a)g,  si  öel  [Bekker:  cd?  öel]  xovxov  xov  xqötlov  ontoÖLÖövcu  xal 
TtQoaanxEiv  exaoxov  xwv  ala&r/XrjQLCov  hvl  xCbv  ozoiyElcov,  xov  /uhv  d(x[iaxog 
xd  ÖQaxLxbv  vöaxog  vnoXrjnxsov,  ccsqoq  ös  xd  xcüv  ipöfpcov  alo&r/xixöv , nvQog  ös 
x%v  docpQrjOiv.  o yäg  ivEQysia  fj  bcipQrjOig , xovxo  övvdfXEi  xd  ÖG(pQavzixdv 
xd  ya.Q  alo&rjxov  svEQyslv  uoleZ  zl/v  al'o&rjOLV,  toa#’  \)7idQ%Eiv  avdyxrj  avxijv 
dvvdfZEi  tiqoxeqov.  % <F  öo/j. ^ xaTtvcoörjQ  zig  ioziv  dvaS^v/xlaoig,  r\  cF  ava&v- 
filaoig  rj  xanvÖDÖrjg  ix  nvQog  . ...  xd  <F  anxixöv  yyg.  xd  6s  ysvoxixdv  siöog 
xl  ä<pT/g  ioxlv . 

2)  Denn  wenn  es  auch  nicht  unmöglich  ist,  was  Torstrik  (de  an.  pag.  167) 
bemerkt : Quod  vero  attinet  ad  Parva  Naturalia,  videntur  mihi  ea  magna  ex  parte 
scripta  esse  multis  annis  ante  libros  qui  sunt  de  Anima:  de  Anima  libros  dico,  quos 
nunc  habemus,  so  beweisen  doch  die  zahlreichen  Berufungen  in  der  Schrift  über 
die  Wahrnehmung  (1:  436  a 1.  5.  b 10.  14.  437  a 18.  Kap.  2:  438  b 13.  Kap.  3: 
439  a 16.  18.  440  b 28.  Kap.  7:  449  a 9 — 10)  auf  die  Bücher  von  der  Seele,  dass 
wenigstens  die  erste  Abfassung  letzterer  vor  die  Entstehungszeit  der  Schrift  tleqI 
alo&rjQEwg  xal  aio^ryzov  fällt. 

3)  Kampe,  Erkenntnisstheorie  u.  s.  w.,  S.  75:  „Bei  der  Beschreibung  der 
übrigen  Sinnesorgane  stimmen  die  frühem  und  die  spätem  Schriften  nicht  zu- 
sammen.“ 

4)  Aristoteles  kann  an  der  fraglichen  Stelle  de  sensu  2.  438  b 16  ff.  nicht 
seine  eigene  Meinung  auseinandersetzen;  denn: 

1.  gilt  hier  als  Objekt  des  Geruchssinnes  die  rauchartige  Ausdünstung; 
und  doch  ist  dieses  (vgl.  S.  31 — 32)  nach  c.  5 nicht  die  Ansicht  des  Aristoteles, 
sondern  die  der  Frühem. 

2.  handelt  überhaupt  das  ganze  zweite  Kapitel  nicht  von  dem,  was  nach 
Aristoteles1  eigener  Ansicht  der  Fall  ist,  sondern  von  dem,  was  die  frühem 
Philosophen  vorbrachten.  Der  Gedankengang  ist  nämlich  kurz  der:  „Einige 
suchen  die  fünf  Sinne  auf  die  vier  Elemente  zurückzuführen.  Alle  diese  kommen 
darin  überein,  dass  sie  den  Gesichtssinn  für  Feuer  erklären.  Das  ist  aber  falsch,  da 
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bevorzugten  Stoffe,  welche  einzig  und  allein,  wie  als  Medien,  so  als 
Grundmaterie  der  Organe  auftreten.  Je  grösser  dann  die  Reinheit 
dieser  Grundstoffe  ist,  desto  grösser  ist  auch  die  Schärfe,  welche  der 
Wahrnehmung  zukommt*  1). 

1)  Was  nun  die  Sinnesorgane  im  einzelnen  betrifft,  so  besteht  das 
Auge2),  resp.  die  Pupille  (xop??)3),  das  Sehkräftige  des  Auges4),  aus 
Wasser5).  Denn  da  nach  Aristoteles  das  eigentliche  seelische  Organ 


das  Auge  durchsichtig  sein  und  deshalb  aus  Wasser  bestehen  muss,  so  dass, 
wenn  sich  dieses  so  verhält  (aW’  si'tisq  xovxwv  xl  ovfißalvsi),  die  Anordnung 
in  folgender  Weise  zu  treffen  ist.“  Die  nun  folgende  Auseinandersetzung  muss 
nothwendiger  Weise  die  für  den  Standpunkt  jenes  Princips  erforderliche 
Korrektur  enthalten,  braucht  aber  wenigstens  durchaus  nicht  die  eigene  Ansicht 
des  Aristoteles  darzulegen.  Diese  hatte  er  vielmehr  schon  klar  und  deutlich  in 
den  Büchern  von  der  Seele  ausgesprochen,  auf  die  er  sich  in  unserer  Schrift  so 
oft  beruft  (S.  47,  Anm  2),  und  zu  der  letztere  nur  eine  Ergänzung  bildet. 

3.  Endlich  ist  die  Stelle  kritisch  unsicher.  Bekker  liest  allerdings  (b  17) : 
( pavsgdv  wg  ösZ  xovxov  xöv  xqöuov  änoöiöövai  xxX.;  allein  in  vier  Hand- 
schriften (LPSU)  steht  zwischen  wg  und  ösZ  ein  si , das  in  nur  dreien  (MY  und 
allerdings  auch  E)  fehlt,  und  ebenso  kennt  dieses  si  die  (hier  P sehr  nahe 
stehende,  vielleicht  aus  einer  ihr  ähnlichen  Quelle  geflossene)  alte  Uebersetzung 
des  Wilhelm  von  Moerbecke  (die  ich  leider  in  Ermangelung  besserer  Hülfsmittel  nur 
aus  einem  Drucke  des  16.  Jahrh.  citiren  kann:  Divi  Thomae  Aquinatis  opera  omnia. 
Venedig  1593.  tom.  III.  de  sensu  et  sensato.  fol.  5b  H,  wo  sie  neben  der  Ueber- 
setzung des  Nicolaus  Leonicenus  angegeben  ist) : Igitur  si  quidem  in  his  accidit, 
sicut  diximus,  manifestum,  quod  si  oportet  secundum  hunc  modum  attribuere  et 
assignare  unumquodque  sensitivum  uni  elementorum,  oculi  quidem  visivum  aquae 
existimandum,  aeris  vero  sonorum  sensitivum,  ignis  autem  odoratum.  Lesen  wir 
aber  wg  ei  ösZ,  so  dass  zu  dem  wg  nicht  öeZ , sondern  vnoXrfixsov  gehört,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  es  sich  an  unserer  Stelle  um  die  eigene  Meinung 
des  Aristoteles  gar  nicht  handelt. 

1)  de  gener.  an.  V,  2.  781  bl:  r\  jihv  ovv  ne qI  xäg  öiaipoQag  axQlßsia 
xijg  XQioswg  xal  xwv  xpöipwv  xal  xwv  öofjiwv  iv  xw  xd  aio&qxrjQiov  xaüaQov 
slvai  xal  xöv  vpisva  xöv  snntoXi^g  soxiv.  b 17:  xi]V  fisv  ovv  itÖQQw&sv  dxQißstav 
xwv  aiodrjoswv  rjxioxa  wg  einelv  äv&Qwnog  sysi  wg  xaxa  [isye&og  xwv  £w(ov, 
xtjv  ös  Ttegi  xag  öiayopag  /uaXioxa  nävxwv  svaio&rjxov.  ai'xiov  6 oxi  xd 
aio&rjxrjpiov  xa&apöv  xal  ijxioxa  yewösg  xal  ocofxaxwöeg,  xal  (pvoei  Xenxo- 
öeQfAoxaxov  ...  soxiv.  Vgl.  ebend.  1.  780  b 24 — 26  (S.  46,  Anm.  1.). 

2)  Vgl.  über  dessen  anatomischen  Bau  nach  Aristoteles  Philippson,  YXrj 
av&Qwnivri,  Berl.  1831.  S.  230  f. 

3)  de  part.  an.  II,  8.  653  b25:  wousq  r\  xoqt]  xrjg  oxpewg  ( aioiXrjxrjQiov  xd 

UQWXOV). 

4)  hist.  an.  I,  8.  491  b20:  xd  ö ’ svxog  xov  öip&aXßov,  xd  fisv  vypöv,  w 
ßXsnsi , xöqti,  xd  ös  tisqI  xovxo  ^sXav,  xd  ixxog  xovxov  Xtvxöv. 

5)  de  sensu  2.  438  a 16:  ^ xöqti  xal  xd  öiiiia  vöaxög  soxiv.  Dass  diese 
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des  Auges  nicht  an  der  Aussenseite  desselben,  sondern  mehr  nach 
innen  hin  liegt1),  so  muss  das  Auge,  damit  der  Lichtstrahl  zu  jenem 


Worte  in  der  S.  47,  Anm.  4 behandelten  Stelle  im  vorliegenden  Falle  auch  der  wahren 
Ansicht  des  Aristoteles  entsprechen,  beweist  de  an.  III,  1,  3.  425  a4:  fj  . . . xögrj 
v6axog\  ferner  de  part.  an.  II,  10.  656  b 1 — 2.  de  gener.  an.  V,  1.  779  b 19 — 20. 
780  b 23.  hist.  an.  I,  8.  491  b 21.  Während  fast  alle  andern  Philosophen  lehrten, 
das  Auge  bestehe  aus  Feuer,  weil  sie  sich  anders  den  Umstand  nicht  zu  erklären 
wussten,  dass  wir  im  Dunkel,  wenn  das  Auge  gedrückt  oder  schnell  bewegt  wird, 
ein  Leuchten  sehen  [de  sensu  2.  437  a 22:  noiovoi  6s  ndvxsg  xfjv  oipiv  nvQog  6ia 

TO  Ttd&OVS  TLVOQ  dyVOSZv  XljV  alTlCCV  &XlßO{lSVOV  yCCQ  XO.I  XlVOVfJISVOV  xov 

d(p&aX[jiov  (pccivezcu  tcvq  6xXd[xnsiv  (wozu  vgl.  Theophrast.  de  sensu  26.,  wo- 
nach Alkmäon  der  Krotoniate  die  Behauptung  aufstellte:  oxi  d’  s/si  uvq  — 
nämlich  o ö<p9aXpög  — 6rjXov  sivai'  nXrjydvxog  yccQ  sxXa^insiv , wenn  auch 
anderseits  jener  pythagoreisirende  Arzt  mit  seiner  Lehre  (1.  cit.) : ö(p9aXfxovg 
6s  ÖQäv  6ia  xov  usqi £ v6axog1  und:  ogäv  6h  z (5  oxiXßövxi  xaix<5  6 ia<p  avsZ 
[jambischer  Trimeter],  oxav  avzupaivy,  hier  wie  auch  sonst  der  Vorläufer  des 
Aristoteles  war),  hat  Demokrit,  trotz  eines  anderweitigen  Irrthums,  die  Wasser- 
natur des  Auges  richtig  erkannt  [de  sensu  2.  438  a 5:  /JrjfxöxQLZog  6 5 oxi  ftsv 
vöcoQ  sivai  <pijoi,  Xsysi  xaXidg,  oxi  6 * ol’sxcu  xd  ÖQäv  sivai  xfjv  s/Aipaaiv , ov 
xaXcog,  vgl.  a 13.].  — 

Die  helle  Farbe  des  Auges  rührt  nicht  von  der  Menge  des  darin  enthaltenen 
Feuers,  die  dunkle  nicht  von  dem  Zurücktreten  desselben  her,  wie  Empedokles  wollte 
[de  gener.  an.  Y,  1. 779b  15 : to  fisv  ovvvnoXa/ußdvsiv  xd  (xsv  yXavxd  nvQOJÖrj,  xad-a- 
nsQ  ’EftnsöoxXrjg  <prjoi , xd  6s  [xsXava  nXsZov  v6axog  sysiv  rj  nvQog . . . ov  Xsysxai 
xaXiog.],  sondern  jene  Farben  beruhen  auf  der  grossem  oder  geringem  Masse  des 
Wassers  in  der  Pupille  [a.  a.  0.  b 28:  xd  jj,sv  ovv  syovxa  x<5v  ößfjidxwv  noXv 
xo  vyQov  fjLsXavö[jLfjLaxd  soxi  6ia  xd  svöionx*  sivai  xd  noXXa,  yXavxd  6s 

xd  öMyov.],  und  dasjenige  Auge  ist  das  beste,  welches  die  rechte  Mitte  hält 
zwischen  zu  wenig  und  zu  viel  Feuchtigkeit  [a.  a.  0.  780  a 22:  fj  6s  f^sorj  xov 
tcoXXov  xal  xov  öXiyov  vygov  ßsXxiöxrj  oipig-  ovxs  yag  (dg  oXiyrj  ovoa  6ia  xd 
xaQaxxso&ai  sfjmoöi^si  xrjv  x(üv  yQWfidxcDV  xivrjoiv,  ovxs  6id  nXfjd-og  n aQ* 
sxsi  6voxivr\<jiav?[. 

1)  de  sensu  2.  438  b 5:  xal  svXoyiog  xd  svxog  soxiv  v6axog'  6iacpavsg  yaQ 
xd  v6(üq.  oQäxai  6s  cdonsQ  xal  e§a>  odx  avsv  (pwxög , ov xw  xal  svxog'  6ia(pavsg 
äga  6eZ  sivai.  xal  yaQ  avdyxrj  vöa>Q  sivat , snsiörj  ovx  arjQ,  ov  yag  snl  xov 
soydxov  ofÄfjLaxog  rj  xpv%ft  x rjg  ipvyrjg  xd  aiofhjzrjQiov  soxiv , aXXa  ötjXov  oxi 

£vxog’  öioneQ  avayxrj  öiacpavsg  sivai  xal  dsxxixov  (pwxog  xd  svxog  xov  dfxfxaxog. 
Als  Beweis  dafür  wird  der  Fall  angeführt,  dass  Krieger,  die  einen  Schlag  an  die 
Schläfe  erhalten,  wodurch  die  Poren  des  Auges  verletzt  wurden,  nicht  mehr 
sehen  konnten,  sondern  dass,  wie  beim  Auslöschen  von  Kerzen,  durch  die  Trennung 
vom  Auge,  das  sonst  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  wie  eine  Leuchte  die  Strahlen 
in  das  Innere  fallen  liess,  Finsterniss  entstand  [a.  a.  0.  b 12:  tf6t]  ya()  xioi 
nXt/ysZoiv  sv  noXsfuo  naga  xov  XQOxa<pov  ovxcvg  cüöt’  sxxfiTj&rivai  xovg  noQOvg 
xov  dfxfzaxog,  s6o£s  ysvso&ai  oxoxog  wousq  Xvyyov  anooßsod'hxog,  6ia  xd 
oiov  XafinxriQd  xiva  dTtoxfxrj^rjvai  xd  6ia(pavsg,  xl/v  xaXov^tsvrjv  xoqtjv.  Dass 
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gelangen  könne,  durchsichtig  sein.  Nun  ist  zwar  auch  die  Luft  !) 
durchsichtig;  aber  das  Wasser  lässt  sich  doch  besser  einschliessen  und 
Zusammenhalten  und  ist  aus  diesem  Grunde  geeigneter,  den  Stoff  des 
Auges  auszumachen* 1 2).  Ist  es  so  eine  Forderung  der  Theorie,  dass 
das  Sehkräftige  des  Auges  aus  Wasser  bestehe,  so  liegt  auch  eine  em- 
pirische Bestätigung  dafür  in  dem  Umstande,  dass  bei  einer  Zerstörung 
des  Auges  Wasser  aus  demselben  herausdringt3),  und  damit  das  Sehen 
unmöglich  wird 4). 

Auch  über  die  Herkunft  jenes  Augenwassers  gibt  Aristoteles  nähere 
Bestimmungen.  Dasselbe  rührt  nämlich  vom  Gehirn  her5),  aus  dem 


nicht  die  nächsten  Sinneswerkzeuge,  z.  B.  das  Auge,  empfinden,  sondern  das 
einheitliche  empfindende  Subjekt  (Brentano  a.  a.  0.  S.  89.  Anm.),  scheint  mir 
aus  dieser  Stelle  noch  nicht  unbedingt  zu  folgen,  vielmehr  nur,  dass  das  nächste 
Sinnes  Werkzeug  eben  nicht  an  der  Aussenseite  des  Auges  zu  suchen  sei.  Vgl. 
hist.  an.  I,  8.  491  b 20  : zo  6*  erzog  zov  6<p&aX/uov,  zo  pier  vyQor , w ßXenei, 
xoqtj  xzX.  ebend.  IV,  8.  533  a 8:  . . . xal  zo  erzog  zov  /ueXarog,  zrjr  xaXov- 
fierrjr  xoqtjv.  Die  xoqtj  ist  nämlich,  wie  schon  S.  26  bemerkt  wurde,  nicht 
die  Pupille  in  unserem  Sinne,  sondern  der  im  Innern  des  Auges  gelegene  Licht- 
brechapparat]. Selbstverständlich  muss  auch  die  Haut  durchsichtig  sein,  welche 
die  xoqtj  nach  aussen  hin  umgibt  [de  gener.  an  V,  1.  780  a 25:  ov  /uoror  öe  za 
ei^Tj/biera  al'zia  zov  a/ußXv  o2~v  OQär,  aXXa  xal  fj  zov  öeQftazog  cpvoig  tov 
enl  zq  xoq%  xaXovfierq'  öel  yaQ  avzo  öiaipareg  eirai. 

1)  aus  der  Diogenes  von  Apollonia  den  Gesichtssinn,  wie  alle  andern  Sinne 
und  selbst  die  Vernunft  bestehen  lässt:  Theophrast.  de  sensu  39:  Aioyerrjg 
6*  iboneQ  zo  t,Tjr  xal  zo  (pQorelr  zw  aeQi  xal  zag  alo&rjoeig  aränzei.  40:  zijr 
ö*  oxpir  b^är  epupair  Öfter  rjr  elg  zXjr  xoQijr’  zavzrjr  öe  ftiyrvfterrjr  zw  erzog 
aeQi  noieZr  aÜo&rjoir. 

2)  de  part.  an.  II,  10.  656  bl:  rj  ö\oxpig)  vöwq  zfjr  ipvoir  eozir ■ zovzo 
yäg  zcbr  öiacparibr  evipvXaxzbzazör  eozir.  de  sensu  2.  438  a 14:  3 ( öiaipa - 
*>£$)  xal  enl  zov  aeQog  xoiror  eozir.  aXX*  exxpvXaxzozeQor  xal  ebmXrjzozeQor 
zo  vöwq  zov  aeQog’  öioneQ  rj  xoqtj  xal  zo  o/tfta  vöazog  iozir. 

3)  de  sensu  2.  438  a 16:  öioneQ  rj  xoqtj  xal  zo  oftfta  vöazog  eozir.  zovzo 
öe  xal  en  avzwr  twr  eQywr  (also  empirisch)  öTjXor'  ipairezai  yaQ  vöwq  zo 
exQeov  öiaip&eiQOfterwr. 

4)  de  an.  II,  8, 6.  420  a 14 — 15.  (S.  52,  Anm.  3.) 

5)  de  gener.  an.  II,  6.  743  b 35:  aizior  ö 3 ozi  zo  zwr  ocpSaX/tibr  alo&rj - 
zrjQior  eozl  fter,  IboneQ  xal  zä  aXXa  alo&rjzrjQia , inl  noQwv.  hist.  an.  I,  11. 
492  a 21:  neQalrovoi  öe  xal  ol  öip&aXftol  eig  zov  eyxeipaXor , xal  xeZzat  enl 
ipXeßiov  exäzsQog.  16.  495  all:  ipeQOvoi  ö * ex  zov  bip&aXftov  ZQeZg  uöqoi 
eig  zov  eyxiipaXov , o fter  fteyiozog  xal  o fteoog  elg  zfjr  naQeyxeipaXlöa , o 
ö 5 eX ä/iozog  eig  avzor  zov  iyxeipaXor.  [Vielleicht  hat,  wie  die  folgende  Beschrei- 
bung wahrscheinlich  zu  machen  scheint,  dem  Aristoteles  beim  ersten  nÖQog  der 
ramus  ophthalmicus  des  trigeminus,  beim  zweiten  der  opticus,  beim  dritten  der 
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sich  die  reinste  Flüssigkeit  ausscheidet  und  durch  Gänge  zu  den  Augen 
hin  ergiesst*  1).  Darum  hat  das  Organ  des  Gesichtssinns,  nass  und  kalt 
wie  das  Gehirn2),  auch  passend  seine  Stelle  in  der  Nähe  dieses3)  und 
theilt.  mit  demselben  die  Eigenschaft,  dass  es,  anfangs  wegen  der  Ueber- 
fülle  von  Feuchtigkeit,  die  ihm  aus  dem  selbst  im  Beginne  der  Ent- 
wicklung überfeuchten  Gehirn  zuströmt,  sehr  gross,  später,  nach  Re- 
sorption des  überflüssigen  Wassers  aus  beiden  Th  eilen,  mehr  zusammen- 
schrumpft und  an  Konsistenz  gewinnt3). 

Wie  aber  Luft  und  Wasser  nur  vermöge  ihrer  Durchsichtigkeit 
als  Medien  gelten  konnten,  so  ist  dasselbe  vom  Wasser  des  Auges  zu 
sagen ; auch  dieses  verleiht  dem  Auge  die  Fähigkeit  zum  Sehen  nicht 
vermöge  seiner  physischen  Natur  als  ein  Feuchtes,  sondern  nur,  in 
soweit  es  durchsichtig  ist4). 


oculomotorius  oder  ein  Ast  desselben  Vorgelegen,  während  er  den  abducens  gänz- 
lich übersehen  zu  haben  scheint.  Gleichwol  erkannte  er  jene  Gebilde,  wie  keinem 
Zweifel  unterliegt,  nicht  als  Nerven;  vgl.  Philippson/'YA^  u.  s.  w.  S.  11.]  Da- 
gegen de  part.  an.  II,  10.  656  b 16:  ix  ßhv  ovv  zü)v  ocpS-a Ximüv  oc  tcoqol  (psQov- 
oiv  sig  zag  7i eqI  zov  iyxe<paXov  (pXißag,  worüber  vgl.  S.  90. 

1)  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 5:  6 d5  dfp&aXpibg  ocb/xa  fiovov  i'öiov  syst 
cdo&rjxriQLWv.  soxi  d*  tiypov  xal  xpvyQOv,  xal  ov  TtQovnaQyov  iv  ztp  zonq), 
xa&ansQ  [xa.1]  za  aXXa  fioQta  Swa/usi,  ETtsixa  ivspysia  yivo/tEva  vozeqov" 
aXX*  ano  zrjg  usqi  zov  iyxicpaXov  vypozrjzog  anoxpivezaL  zo  xa&apduxazov 
öia  zd)v  tzoqcdv , ot  cpalvovzai  (psQOvxEg  cai  avzcüv  Tipog  zyv  [xyvtyya  zyv  ueqI 
zov  iyxi<paXov. 

2)  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 11:  ovze  yap  aXXo  ijloqlov  vygov  xal  tpv/QÖv 
iazLV  iv  zy  xsipaXy  naya  zov  iyxi(paXov,  zo  z ’ ofifta  xpvxQOV  xal  vyQÖv.  vgl. 
a 6.  Doch  friert  das  Nasse  des  Auges,  durch  die  darüber  liegende  fette  weisse 
Haut  geschützt,  niemals  fest:  de  sensu  2.  438  a 20:  xal  zo  Xsvxov  zov  opfiazog 
iv  zolg  syovoiv  aifia  nlov  xal  Xinagov  otceq  öia  zovz  iozl , npog  zo  öia^i- 
veiv  zo  vyQov  anyxzov . xal  öia  zovzo  zov  ocb/xazog  aQQiyozazov  6 ocpS-aX- 
ßog  ioxLV • ovöelg  yäp  7ta>  zo  ivzog  zöjv  ßXecpaQwv  ippLywasv. 

3)  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 13:  i§  dvayxyg  ovv  o zonog  XafxßavEi  fieye- 
&og  zo  TiQahov,  cv[ininz£L  d5  vozeqov.  xal  yaQ  ueqI  zov  iyxeipaXov  ovpißaivsi 
zov  avzov  ZQonov  zo  tiqwzov  vypbg  xal  noXvg,  dnonvsovzog  de  xal  nszzo- 
(isvov  oajftaxovzal  ze  fiäXXov  xal  ovpininzEi  xal  o iyxicpaXog  xal  zo  [/.iyE&og 
zo  z(öv  oap-dzcav.  Wegen  dieser  grossen  Feuchtigkeit  sind  die  Augen  zuerst 
ganz  glänzend  [de  sensu  2.  438  a 18 : xal  ev  ys  zolg  7ia/xnav  i/tßpvoig  zy  \pvxQO- 
zrjzi  vnsQßaXXov  xal  zy  XafiTiQozyzi].  — Auf  dem  Schwinden  des  Nassen  im 
Gehirn  beruht,  wie  das  Grau  werden  im  Alter,  so  auch  eine  gewisse  Augenkrank- 
heit [de  gener.  an.  Y,  1.  780  b 6:  y . . yap  noXibzyg  ao&EVEia  zig  iozi  zov  vyQOv 
zov  iv  z(p  iyxE(paXu)  xal  ansipla  xal  y yXavxozyg]. 

4)  de  sensu  2.  438  a 12:  zo  (xev  ovv  xXjv  öxpiv  Eivai  vöaiog  aXy&hg  /uiv, 

4* 


52 


2)  Das  Gcfriix  besteht  aus  Luft* 1).  Auch  der  gewöhnliche  Aus- 
druck, das  Leere  höre2),  besagt  nichts  Anderes;  denn  das  sogenannte 
Leere  ist  mit  Luft  gefüllt 3).  Diese  Luft  ist  im  Gehör  festgewachsen 4) 
und  unbeweglich  festgebaut5),  damit  sie,  selbst  unbeweglich,  alle  Dif- 
ferenzen der  sich  auf  sie  fortpflanzenden 6 7)  Bewegung  des  Mediums  be- 
urtheilen  könne 5).  Wie  das  wasserartige  Auge  mit  dem  wässrigen 
Gehirn,  so  hängt  das  luftgefüllte  Ohr  durch  Kanäle  mit  dem  nach 
Aristoteles  hohlen,  d.  h.  gleichfalls  nur  mit  Luft  gefüllten ')  Raume 


ov  fjisvTOL  avfißaivsi  x 6 oqc Iv  y v6(dq  «H5  y öiacpavsc.  de  gener.  an.  V,  1. 
780  a 3:  satt  6 3 y xovxov  x ov  /uoqlov  xlvyoiq  OQaöiq  y 6ia<pavsg , aXX3  ovy3 
y vyQOv. 

1)  de  part.  an.  II,  10.  656  b 16:  xo  6s  xyg  axoyg  alo&yxyQiov  asgog  sivaL 
(pafjLSv.  de  an.  III,  1,  3.  425  a 4:  y 63  axofj  asQoq. 

2)  de  an.  II,  8,5.  419  b 33:  xo  6s  xsvov  oQ&aiq  Xiysxai  xvqlov  xov  axoveiv. 
vgl.  §.  6.  420  a 18. 

3)  de  an.  II,  8,  5.  419  b 34:  6oxsZ  yaQ  sivcu  xsvov  o ayQ,  §.  6.  420  a 18: 
xal  6ia  xovxo  cpaaiv  axovsiv  x<p  xsvd)  xal  tfyovvxi,  oxi  axovofxsv  xd)  syovxi 
toQiGfisvov  xov  asQa  [vgl.  Torstrik.  de  an.  pag.  147].  de  part.  an.  II,  10.  656 
b 15:  xo  yaQ  xsvov  xaXovßsvov  [worunter  übrigens  wol  nicht  die  Höhlung  des 
Gehörorgans  allein  zu  verstehen  ist,  sondern  der  ganze,  nach  Aristoteles  hohle 
(unten  Anra.  7)  Hinterkopf]  äspog  nlyQsq  soxi.  Wenn  das  Trommelfell  zerreisst, 
kann  man  nach  ihm  nicht  mehr  hören  [de  an.  II,  8,  6.  420  a 14:  ov6 ’ av  y 
fjtyviyH  xafxy  ( axovsi )]. 

4)  de  an.  II,  8,  6.  420  a 4:  axoy  6s  ov(x<pvyq  ayQ.  vgl.  de  gener.  an.  II,  6. 
744  a 3. 

5)  de  an.  II,  8,  6.  420  a 4:  6ia  6s  xb  sv  &sql  sivai  xivovfisvov  xov  h'ga) 
o slgü)  xivslxai.  vgl.  ebend.  a 12 — 14. 

6)  de  an.  II,  8,  6.  420  a 9:  o (a?)p)  6 3 sv  xoZg  cbalv  syxax(pxo6ofiyxai  nQog 
xb  axtvyxoq  sivai,  07110g  axQißdiq  alo&dvyxai  ndoag  xag  biaipoQaq  xyg  xivyosioq. 
Eine  gewisse  Bewegung  kommt  dieser  Luft  allerdings  zu ; es  ist  das  die  Ursache 
der  subjektiven  Gehörerscheinungen,  die  wir  wahrnehmen,  wenn  wir  ein  Horn  oder 
dgl.  vor  das  Ohr  halten  [ebend.  a 15:  aXXa  xal  oyfJisZov  xov  axovsiv  y (jl X/  to 
yysZv  asl  xb  ovg  iootisq  xb  xsQag’  asl  yaQ  oixsiav  xiva  xlvyaiv  6 ayQ  xivsZxai 
6 iv  xoZg  (bolv  aXX3  6 xpöipog  aXXoxQioq  xal  ovx  i6ioq.]. 

7)  hist.  an.  I,  7.  491  a 31:  xovxov  (des  behaarten  Kopfes  oder  des  Schädels) 
6s  fxsQy  xb  fisv  tiqoo&iov  ßQsy/xa  . . . xb  63  dnlGxhov  ivlov  [trotz  Sonnen- 
burg’s  (Bemerkungen  zu  Aristoteles  Thiergeschichte.  Bonn  1857.  S.  9 if.)  Pole- 
mik riicht  die  Nackenhöhle,  sondern,  wie  auch  Philippson,  °YXy  u.  s.  w. 
S.  6.,  angibt,  der  Hinterkopf;  vgl.  die  Widerlegung  von  Sonnenburg  in  Karsch, 
Symbolae  ad  Aristotelis  animalium,  praesertim  avium,  änatomiam.  Münster. 
S.  11 — 13] . . . vtco  /usv  ovv  xb  ßQsyfxa  ö syxscpaXog  ioxiv,  xb  63  Ivlov  xsvov. 
ebend.  16.  494  b 24:  uquozov  [xsv  ovv  xyg  xscpaXyq  xsZxai  xyv  S-soiv  iv  xd) 
tiqoo&sv  sycov  6 syxscpaXoq  . . . (b  33)  xb  63  ojiio9sv  xyg  xsipaXyq  xsvov  xal 
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des  Hinterkopfes *  l)  und  dann  weiter  vielleicht  mit  dem  Ursprünge  aller 
im  Körper  des  Menschen  befindlichen  Luft 2),  der  Lunge  3),  zusammen. 

3)  Das  Organ  des  Geruchssinns,  welches,  entgegen  der  gewöhn- 
lichen Meinung,  die  das  Feuer  als  seinen  Grundstoff  betrachtet4),  aus 
Luft  und  Wasser  besteht 5),  hat  beim  Menschen  und  den  durch  Lungen 
athmenden  Thieren  das  Eigenthümliche,  dass  es  mit  einer  den  Augen- 
lidern analogen  Hülle  versehen  ist,  deren  Adern  und  Poren  sich  erst 
durch  das  Einathmen  öffnen  müssen,  ehe  ein  Geruch  wahrgenommen 
werden  kann 6).  Darin  liegt  die  sonst  höchst  auffallende  Erscheinung 
begründet,  dass  wir  nur  beim  Einathmen  zu  riechen  im  Stande  sind, 
nicht  aber  beim  Ausathmen  oder  Anhalten  des  Athems7),  oder  auch 


xoZXov  näav.  Die  Behauptung  selbst  stützt  sich  vielleicht  auf  die  Verallge- 
meinerung einer  hei  den  Fischen,  die  auch  bei  der  Darstellung  des  Auges  dem 
Aristoteles  vorgeschwebt  zu  haben  scheinen  (vgl.  hist.  an.  I,  16.  495  a 15 — 16), 
gemachten  Beobachtung. 

1)  de  part.  an.  II,  10.  656  b 18:  naXiv  d ’ ix  zwv  wzwv  woavzwq  nÖQoq 
elq  zovmoO-Ev  ovvanzEi. 

2)  de  gener.  an.  V,  2.  781  a31:  . . öia  zö  inl  zw  nvsvfzaz ixw  popiq) 
ztjv  uqxvv  T°v  ccZoB'Tjztjqi ov  slvai  zov  zrjq  axorjq.  Doch  ist  die  Stelle  nicht 
streng  beweisend. 

3)  Denn  die  blutführenden  Thiere  haben  nicht,  wie  die  blutlosen  (de  somno 
2.  456  a 11 — 15),  anstatt  des  Herzens  festgewachsene  Luft  als  Princip  der  Be- 
wegung, sondern  bei  ihnen  stammt  schliesslich  alle  Luft  von  aussen  her  (ebend. 
a 15 — 18).  Vgl.  Philippson , °YXr]  S.  232  u.  54  if. 

4)  Vgl.  S.  45  ff. 

5)  de  an.  III,  1,  3.  425  a 5:  rj  ö*  öo(pQijoiq  S-aiEQOv  zovzwv  (a£Qoq  xalvöa- 
zoq ).  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 2— 3. 

6)  de  an.  II,  9,  7.  421  b 26:  soixs  de  zoTq  av&Qwnoiq  öiayspsiv  zo  cäo&rj- 
zr/Qiov  zovzo  nQoq  zo  zwv  dXXwv  ’Qwwv  IboTiSQ  za  ofxfjiaza  ngöq  za  zwv  oxXtjq- 
0(p&aX(A(ov’  za  fxsv  yap  e/et  <pQay/ua  xal  coonsp  eXvzqov  za  ßkifpaga,  « ßrj 
xivrjaaq  fzrjö1  avaondoaq  oöy  OQa‘  za  de  oxXrjQOfp&alfta  ovöhv  eyei  zoiovzov, 
aXX ’ sv&swg  ogaza  yivofxsva  iv  zw  ötacpavsZ'  ovzcoq  ovv  xal  zo  öü(pQavzixöv 
aio&rjzrjQiov  zoZq  fzhv  axdXvtpeq  eivai , oootcsq  zo  ö/j.[/.a,  zoZq  de  zov  äeQa  de- 
yofiivoiq  e%eiv  inixaXvfXfza , 3 avanvsovzwv  anoxahjnzso9ai , öisvQvvofzivwv 
zwv  (pXeßiwv  xal  zwv  noQWv.  de  sensu  5.  444  b 22:  zolq  fzhv  avanviovoi  zo 
nvsvfxa  a<paiQsZ  zö  inixslfzEvov  wonsQ  nw/xa  zi. 

7)  de  an.  II,  9, 6.  421  b 14:  6 d3  av&Qwnoq  avanviwv  fzhv  ( oofzäzai ),  fzrj 
avanviwv  de  aXX’  ixnviwv  Xj  xaziywv  zö  nvsvfta  ovx  oofzäzai,  ovzs  nÖQQw- 
9ev,  ovz ’ iyyv&sv , ovd’  av  inl  zov  fzvxzrjQoq  ivzöq  zs&q.  de  sensu  5.  444  b 23: 
ötö  ovx  aioS-avEzai  fzrj  ävanviovza. 
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im  Wasser,  wo  das  Athmen  unmöglich  ist1).  Wenn  es  sich  bei  den 
Wasserthieren  anders  verhält,  so  hat  das  in  der  abweichenden  Einrich- 
tung ihres  Riechorgans  seinen  Grund,  das  unbedeckt  daliegt,  wie  die 
Augen  der  liderlosen  Thiere2). 

4)  Schon  vorhin  sahen  wir,  dass  nach  Aristoteles  das  Fleisch  nicht 
Organ  des  Geschmacks-  und  Tastsinnes  sei,  sondern  nur  Medium 
dieser  Sinne  (vgl.  S.  42  ff.).  Das  eigentliche  Organ  des  Tastsinns  liegt 
mithin  mehr  nach  innen  hin3);  als  speciellen  Sitz  gibt  Aristoteles  für 
denselben  (natürlich  auch  für  den  Geschmack,  der  nur  eine  Unterart 
des  Tastsinnes  bildet)  das  Herz  an4).  Freilich  drückt  sich  Aristoteles 
nicht  immer  mit  dieser  strengen  Genauigkeit  aus,  sondern  folgt  manch- 
mal der  Ausdrucksweise  des  gewöhnlichen  Lehens,  welche  das  Fleisch 
als  Organ  des  Tastsinns,  die  Zunge  als  das  des  Geschmackes  bezeich- 
net 5).  Doch  gibt  er  an  einer  Stelle  selbst  den  Schlüssel  zur  Auflösung 


J)  de  an.  II,  9,  8.  422  a 3:  xal  öia  xovxo  xd  avanvsovxa  ovx  öößäxai  sv 
xw  vyQW'  avayxaZov  yaQ  ÖG(pQav&yvai  avanvsvoavxa , xovxo  ös  noisZv  sv  xw 
vyQW  aövvaxov. 

2)  de  sensu  5.  443  a 3:  STjXov  6 ’ snl  xwv  t%&vwv  xal  xwv  ÖGXQaxodsQfiwv  • 
< paivovxat  yaQ  docpQaivdpisva  ovxs  asQoq  ovxoq  sv  xw  vöaxi  (sninokaC,si  yaQ 
ö ar/Qj  oxav  syysvrjxai)  ovx 3 avxa  avanvsovxa.  vgl.  de  an.  II,  9,  6.  421  b 18: 
aXXa  xd  avsv  xov  avanvsZv  //.rj  ato&avso&ai  i'öiov  snl  xwv  av&Qwnwv. 

3)  de  part.  an.  II,  10.  656b  35:  ovx  eaxi  ro  uqwtov  alGS-rjxijQLov  rj  GaQg 

xal  tu  toiovtov  /uoqiov,  aM?  ivxog.  de  an.  II,  11,  i.  422  b 19:  fysi  d’  dnoQiav 

. . . tIto  ala&rjTriQiov  xo  xoi  anxov  dnxixov\  tioxsqov  rj  Guq!;  xal  iv  xolg  aXXoig  to 
avdkoyov , ndxsQov,  rj  ov,  aXld  xovxo  fiiv  laxixd  /usxatjv,  xd  d£  tiqwtov  alGd-rj- 
xrjgiov  dXlo  x l ioxiv  ivxog.  Zu  der  ersten  Stelle  macht  Frantzius  in  seiner 
Ausgabe  S.  281  die  Anmerkung:  „Obgleich  dem  Aristoteles  die  Kenntniss  und 
Bedeutung  der  Nerven  unb^ßannt  geblieben  ist,  so  weiss  er  doch  so  viel,  dass 
das  Fleisch  nicht  an  und  für  sich  empfindend  und  Sinnesorgan  ist,  dass  aber  in 
ihm  ein  erstes  Sinnesorgan  (Empfindungsträger)  enthalten  ist,  welches  in  der  That 
die  Nerven  sind.“ 

4)  de  part.  an.  II,  10.  656a  29:  xal  dioxi  ai  pisv  dvo  (paviQwg  rjQxrjfxivai  nQog 

TTjV  xaQÖiav  rlaiv,  rj  xe  xwv  anxwv  xal  rj  xwv  %vfiwv.  de  sensu  2.  439a  1 — 2. 

Deshalb  lässt  sich  auch  beim  Organe  des  Tastsinns  die  Zweitheilung,  wie  sie 
doch  bei  den  beiden  Augen,  den  beiden  Ohren  und  der  zweiflügligen  Nase  offen 
vorliegt,  nicht  beobachten;  es  ist  nämlich  jenes  Organ  vom  Fleische  bedeckt: 
de  part.  an.  II,  10.  656b  32:  öinXovv  fxsv  yaQ  iGxtv  sxaGxov  xwv  alGfhjxrjQiwv 
d/«  xd  dinXoiiv  slvai  xd  Gw/ua,  xd  pitv  dsigiov  xo  d’  aQiGxsQov.  inl  fxhv  ovv 
x rjg  affTjg  xovx*  ddrjlov'  xovxov  d’  alxiov  oxi  ovx  sgxiv  xo  nQwxov  aiG&rjxrjQLOV 
fj  oaQ £ xal  xd  toiovtov  (xoqiov,  äXV  ivxog. 

5)  So,  wenn  Aristoteles  an  der  in  der  letzten  Anm.  citirten  Stelle  fortfährt: 
inl  de  x rjg  yXwxxrjg  rjxxov  [xiv,  fxdXXov  d’  rj  inl  xrjg  d(f)7tg  ‘ sGxi  yaQ  oiov  d(prj  xig  xal 
avxrj  rj  aiO&rjGig.  ofiwg  de  drjXov  xal  inl  xavxrjg'  (falvsxai  yaQ  iG^iG/asvr]  — SO  ist 


55 


dieses  anscheinenden  Widerspruchs,  indem  er  die  jener  Anschauungs- 
weise immerhin  zu  Grunde  liegende  relative  Wahrheit  aufdeckt.  Denn 
ist  das  Fleisch  auch  nicht  eigentliches  und  erstes  Organ  des  Tast- 
sinns, so  ist  es  doch  auch  nicht  blosses  Medium,  sondern  Hülfsorgan 
desselben  und  steht  zu  jenem  eigentlichen  und  ersten  Organ  in  einem 
solchen  Verhältnis,  wie  sich  die  Luft  zur  Pupille  verhalten  würde, 
wenn  sie  mit  dieser  zu  einer  organisch-lebendigen  Einheit  verschmolzen 
und  verwachsen  wäre  *). 


das  ein  Beweis,  dass  er  hier  die  Zunge  als  Organ  des  Geschmackssinns  betrachtet. 
Vgl.  ferner  de  part.  an.  II,  1.  647a  19:  xal  t 6 tovtcov  (des  Warmen  und  Kalten, 
Trocknen  und  Nassen)  alo&rjTrjQiov,  tj  gccq £.  hist.  an.  IV,  8.  533a  26:  to 
futv  T(öv  /vpciv  ala  ^rjTTjQi  ov,  rt/V  ylcoTt  av. 

1)  de  part.  an.  II,  8.  653  b 24:  rccvrrjg  (aq^g)  cT  aiG&T]Trj()iov  to  toiovtov  (aoqiov 
iönv,  TjTOi  to  ngaSiov,  (ootcsq  Ti  xoQrj  Ttjg  oipscog,  Tj  to  dV  OV  GW£lfoyLl(J,£vOV, 
oiantQ,  av  ei  Tig  ngoalaßoi  rrj  xoqij  to  diaqavkg  näv.  Unter  dem  toiovtov 
fxooiov  ist  nach  b20  das  Fleisch  zu  verstehen. 

Schell,  Einheit  u.  s.  w.  S.  77  sucht,  um  einen  Einwand  gegen  seine  Be- 
hauptung, nach  der  Lehre  des  Aristoteles  sei  nicht  das  äussere  Organ , sondern 
nur  das  Herz  Subjekt  der  Wahrnehmung,  zu  entkräften,  die  „Analogie  zwischen 
dem  Herzen  als  (inneren)  Organe  des  Tastsinns  und  dem  Auge  als  (erstem) 
Organe  des  Sehens , und  dem  Fleisch  als  ( angewachsenem ) Medium  des 
Tastens  und  der  Luft  als  (äusserem)  Medium  des  Gesichtssinnes“,  von  der 
citirten  Stelle  de  part.  an.  Ilj,  8.  seinen  Ausgangspunkt  nehmend,  als  „nicht 
aristotelisch“  zu  erweisen,  und  kommt  dabei  schliesslich  (S.  79)  zu  dem 
Resultate,  die  gegeneinander  stehenden  Aporien  (das  Fleisch  Organ  — das 
Fleisch  Medium)  Messen  sich  vielleicht  am  besten  durch  die  Annahme  vereinigen, 
„es  habe  der  Philosoph  beide  Bedeutungen,  des  äussern  Mediums  und  des  ersten 
(disponirenden)  Organs  in  dem  Fleische  vereinigt“;  denn  der  Grund  ihrer  Tren- 
nung bei  den  Kopfsinnen  sei  „die  nothwendige  Mittelbarkeit  ihrer  Reizbarkeit“; 
die  Erde  aber  könne  nicht  als  äusseres  Medium  dienen,  und  daher  müsse  das 
Fleisch  „unmittelbar,  oder  vielmehr  blos  unmittelbar  reizfähig  sein“. 

Allein  dagegen  lässt  sich  erwiedern: 

1.  Es  muss  schon  bedenklich  erscheinen,  wenn  auf  Grund  eines  immerhin 
nicht  zweifellosen  Räsonnements  eine  de  an.  II,  11,  9.  423b  17  ff.  [o).cog  cT 
eoixev  fj  ffapf  xal  rj  yXcoTTa,  dg  6 är/Q  xal  to  vdcog  7iQog  ttjv  oxpiv  xal  t rjv  axor]V 
xa)  ttjv  oGipQTjGiVf  ovT(og  £XStV  nQ°g  alG&rjTi]Qiov  utGnsQ  IxsCvcov  exaGTov .],  also 
in  einer  Schrift,  die  sich  speciell  mit  physiologischen  Untersuchungen  beschäftigt 
(was  bei  den  anatomisch-teleologischen  Büchern  über  die  Theile  der  Thiere,  wel- 
chen die  von  Schell  zur  Grundlage  seiner  Untersuchung  genommene  Stelle  an- 
gehört, keineswegs  in  dem  Masse  der  Fall  ist),  so  klar  ausgesprochene  Analogie 
als  unaristotelisch  erklärt  wird. 

2.  Selbst  zugegeben,  das  endgültige  Resultat  Schell’s  entspreche  der  Absicht 
des  Aristoteles,  so  bleibt  jene  Analogie  dennoch  bestehen;  denn  er  selbst  gesteht 
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Namentlich  schliesst  sich  Aristoteles  dann  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise  an,  wenn  er  die  Natur  des  Geschmacks-  und  Tastsinns 
näher  bestimmen  will  — vielleicht  deshalb,  weil  er  von  den  von  ihm 
postulirten  eigentlichen  Organen  eine  nähere  Kenntniss  nicht  besass. 
So  lehrt  er,  das  Organ  des  Geschmackssinnes  dürfe  weder  zu  nass 
sein,  noch  gegen  die  Nässe  sich  abwehrend  verhalten , sondern  müsse 
in  seiner  Natur  die  Möglichkeit,  benetzt  zu  werden,  besitzen;  denn 
weder  schmecke  die  Zunge,  wenn  sie  zu  feucht,  noch  wenn  sie  zu 
trocken  sei 1).  — Der  Tastsinn,  dessen  Reizbarkeit  sich  auf  die  mannig- 
fachsten Gegensätze  erstreckt,  befinde  sich  deshalb  auch  in  einem  zwar 
gleichtheiligen,  aber  doch  weniger  einfachen  Stoffe,  als  der  der  übrigen 
Sinne  ist2 3 4 5);  denn  das  Fleisch,  das  nicht  allein  aus  Luft  und  Wasser 

(S.  79)  ja  ein,  dass  das  Fleisch  neben  der  Bedeutung  als  disponirendes  Organ 

auch  die  eines  „äussern  Mediums“  in  sich  trage. 

3.  Jn  der  fraglichen  Stelle  de  part.  an.  heisst  es,  das  Fleisch  sei  entweder 
7iq(5tov  aia&rjTrjoiov , oder  es  verhalte  sich  zum  eigentlichen  jzqwtov  aiöx'hiTrjQwr, 
wie  die  Luft  sich  zur  Pupille  verhalten  würde,  wenn  sie  mit  ihr  verwachsen 
wäre.  Nun  verbieten  aber  Stellen,  wie  de  part.  an.  II,  10.  656b  35:  ovx  ean 
To  ngcoTov  alGxh]ir]Qiov  rj  Gccgg  xai  xb  toiovtov  fnoQioV , aAP  |j nog,  das  erste 
Glied  der  Disjunktion  als  das  von  Aristoteles  intendirte  anzusehen;  es  bleibt 
also  nur  das  zweite , d.  h.  das  Fleisch  verhält  sich  zum  tcqüjtov  aia^rjTr'iQLov, 
wie  sich  die  Luft  zur  Pupille  verhalten  würde,  wenn  sie  dieser  angewachsen 
wäre.  Offenbar  würde  dann  indess  die  Luft  nicht  aufhören,  Medium  des  Sehens 
zu  sein;  mag  sie  in  diesem  Falle  auch  immerhin  Hülfsorgan  des  Hauptorgans, 
der  Pupille  nämlich,  sein,  so  wird  dadurch  ihre  Eigenschaft  als  Medium  nicht 
zerstört,  sondern  nur  modificirt.  Das  Gleiche  gilt  mithin  vom  Fleische; 
zwar  ist  es  ein  eigenthümliches  Medium;  Medium  aber  bleibt  es  auch  nach  dieser 
Stelle  de  part.  an. 

4.  Die  ganze  Argumentation  Schell’s  stützt  sich  darauf,  dass  der  Tastsinn 
aus  Erde  bestehe.  Weil  die  Erde  (wie  a.  a.  0.  S.  79  weiter  ausgeführt  wird) 
nicht  Medium  des  Tastens  sein  könne,  so  müsse  das  (aus  Erde  bestehende) 
Fleisch  Organ  desselben  sein.  Dass  aber  diese  Voraussetzung  nicht  aristotelisch 
ist,  ergibt  sich  aus  den  S.  45  Anm.  3 citirten  Stellen. 

5.  Schell  setzt  (a.  a.  0.  S.  79)  ohne  weiteres  das  „erste“  Organ  mit  dem 
„disponirenden“  als  identisch,  während  doch  das  tfroi  — ^ an  unserer  Stelle  gegen 
eine  derartige  Gleichstellung  entschieden  Protest  erhebt. 

1)  de  an.  II,  10,  4.  422a  34:  snsl  6'vyQov  zo  ysvozbv,  avdyxrj  xal  zo  ai- 
o9rjzij()iovccvzov  fxrjze  vygov  sivai  svzsXs/sla  prjzs  äövvazov  vypa Lvso&ar  naoysi 
yaQ  zl  rj  ysvoig  vno  zov  ysvozov,  y ysvozov.  avayxaZov  aga  vypavxHjvcu  zo 
övvdfjievov  (xev  vyQalvso&cu  ow^ofisvov,  (ztj  vygbv  6h,  zo  ysvozixov  aiOxhjzqQiov. 
orjfzsZov  6h  zo  {trjzs  xcczdgrjpov  ovoav  z^v  ylwzzav  cdo&dvso&ai.  (JLrjZS  Xiav 
vyQav. 

2)  de  part.  an.  II,  1,  7.  647a  14:  ovorjg  6h  zrjg  alo&rjGscog  sv  zoZg  anloZg 
[xeQeoiv  svloywg  (xccXiozcc  ovfjißuLvsi  zrjv  ayrjv  sv  bfioioftspsZ  fzhv,  rjxiozct  6' 
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besteht,  sondern  auch,  wenngleich  nur  der  grossem  Festigkeit  halber, 
Erde  beigemischt  enthält* 1 2 3  4),  sei  materieller  als  die  Organe  der  übrigen 
Sinne2).  Daran  allerdings  ist  festzuhalten,  dass  auch  beim  Tastsinn 
ein  Organ,  das  nur  aus  Erde  bestände,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
ist  (vgl.S.  45  Anm.  3);  denn  wir  nehmen  nicht  nur  die  verschiedenen  Qua- 
litäten der  Erde  sondern  auch  die  der  andern  Elemente  wahr,  und  zu 
diesen  allen  muss  sich  das  Organ  des  Tastens  in  einer  indifferenten 
Mitte  befinden3).  Deshalb  kann  auch  ein  Tastreiz  ebenso  wenig  von 
Knochen,  Haaren  und  dergleichen  bloss  aus  Erde  bestehenden  Theilen 
wahrgenommen  werden4),  als  von  den  gleichfalls  einzig  aus  jenem 
Elemente  zusammengesetzten  Pflanzen  5)‘ 

4.  Vermögen  als  solche. 

Die  einzelnen  Sinnesvermögen  als  solche  können  in  vierfacher 
Hinsicht  Gegenstand  näherer  Bestimmungen  werden: 

1) .  in  Beziehung  auf  ihr  Verhältniss  zu  ihren  Organen, 

2)  in  Beziehung  auf  ihr  Verhältniss  zu  einander, 

3)  in  Beziehung  auf  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  Seelenkräften, 

speciell  zum  innern  Centralsinn, 

4)  in  Beziehung  auf  ihr  Verhältniss  zur  sensitiven  Seele. 


cntXip  x<5v  alaS-rjTTjQlcov  eyyiveo&ai'  (taXioxa  yaQ  avxrj  öoxel  nXeovoov  ehai 
yevcöv,  xal  noXXag  eyeiv  evavxiatoeig  xd  vno  xavxy  aioS-rjxov. 

1)  de  an.  II,  11,  4.  423a  11:  enl  6h  xrjg  caprjg  xovxo  vvv  dörjXov  äeQog 
[ihv  yaQ  rj  vöaxog  aövvaxov  ovoxr,vai  xd  h'fnpvyov  oä/acr  öei  yaQ  x i gxsqsov 
ehai , XeLnexai  örj  (juxxov  ex  yrjg  xal  xovxwv  eivai,  oiov  ßovXexai  \elvai  xal 
setzt  Torstrik  hinzu;  ehai  hat  auch  Themistius  (II  pag.  134,  22  Spengel)]  fj 
oaQg  xal  xd  avaXoyov  [xovxo  yaQ  aQyr]  xal  odjtua  xa&'  avxo  xcdv  £qj(ov  eoxiv. 
de  part.  an.  II,  8,  t.  653h  21].  vgl.  de  an.  III,  13, 4.  435a  11 — 12.  Auch  Knochen 
und  dgl.,  bei  den  derselben  entbehrenden  Thieren  das  Analoge,  sind  der  grossem 
Festigkeit  halber  da:  de  part.  an.  II,  8,  2*  653b  33:  rj  (Jihv  yaQ  x<Zv  öoxCbv 
ipvoig  oa)X7]Qiag  evexev  fj,£fxrjxavr]xai  fxaXaxov,  oxXrjQa  x rjv  cpvoiv  ovoa,  ev  xolg 
eyovoiv  ooxä * ev  de  xolg  (irj  eyovoi  xd  avaXoyov. 

2)  de  part.  an.  II,  1,  7.  647a  19:  xal  xd  xovxiov  alofhjxriQiov,  rj  oaQg,  xal 
xo  xadxy  avaXoyov  owfxaxwdeoxaxov  eoxi  xcdv  aio&rjxrjQiwv.  II,  8,  i . 653b  29- 
(xovov  yaQ  rj  (xdXioxa  xovx'  ( dnxixov ) eoxl  oiofiaxiSSeg  xcöv  aio&rjxrjQicov. 

3)  de  an.  III,  13,  4.  435  a 21:  nbvxvov  yaQ  rj  a<prj  xcüv  anxdtv  eoxiv  woneQ 
(xeooxrig,  xal  öexxixov  xd  alo&rjxrjQiov  ov  iidvov  ooai  öiaipoQal  yrjg  sioiv , aX Xd 
xal  S'BQ/nov  xal  xpvyQov  xal  xcdv  äXXcov  anxwv  dnavxoiv. 

4)  de  an.  III,  13,  i.  435  a 24:  xal  6id  xovxo  xolg  ooxolg  xal  xalg  &qi£1  xal 
xolg  xoiovxoig  (lOQioig  ovx  aio9-av6/ue9a,  oxi  yrjg  eoxiv. 

5)  de  an.  III,  13,  435b  1:  xal  xd  (pvxa  6ia  xovxo  ovde^iav  eyei  aio&rjoiv, 

oxi  yrtg  ioxiv. 
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Ueber  den  ersten  Punkt  ist  schon  gesprochen ; der  dritte  kann  erst 
später  seine  Erledigung  finden,  und  es  erübrigt  mithin  an  diesei\Stelle 
noch,  über  das  Verhältniss  zu  handeln,  in  welchem  die  einzelnen  Sinne 
zu  einander  und  zur  sensitiven  Seele  stehen. 

1)  Ein  Hauptunterschied  zwischen  den  verschiedenen  Sinnen  wurde 
schon  früher  berührt.  Zwei  von  ihnen  nämlich,  der  Tast-  und  der 
unter  diesem  mit  einbegriffene  Geschmackssinn  sind  für  die  Unter- v 
haltung  des  lebenden  Wesens  unumgänglich  notwendig  und  finden 
sich  deshalb  auch  stets  und  überall,  wo  nur  eine  Spur  von  animali- 
schem Leben  auftritt.  Die  drei  übrigen  Sinne  dagegen  dienen  nur  zur 
grossem  Vollkommenheit,  indem  sie  die  Erkenntniss  erweitern,  neue 
Annehmlichkeiten  verschaffen  und  dem  Menschen  insbesondere  stets 
neue  Nahrung  für  die  Entwicklung  seines  Verstandes  zuführen.  Eine 
bedingungsweise  Nothwendigkeit  freilich  kommt  auch  diesen  Sinnen 
zu,  für  die  Thiere  nämlich,  welche  mit  der  Fähigkeit  der  Ortsbewe- 
gung versehen  sind.  Dieselben  müssen  die  ihnen  zusagende  Nahrung 
•schon  von  weitem  erkennen,  wenn  sie  auf  dieselbe  von  fernher  zu- 
gehen und  sie  dann  ergreifen  sollen  D. 

Obgleich  aber  der  Tastsinn  der  notwendigste  und  die  Grundlage 
der  andern  ist,  so  ist  doch  nicht  er  der  vorzüglichste,  sondern  der 
Gesichtssinn,  welcher  uns  über  die  mannigfachsten  Gegenstände  Aus- 
kunft ertheilt  und  uns  so  zur  Erkenntniss  ihres  Wesens  führt;  denn 
an  der  Farbe,  dem  nächsten  Objekte  des  Gesichtssinns,  haben  alle 
Körper  theil2).  Zudem  ist  es  gerade  der  Gesichtssinn,  welchem  wir  in 


1)  Vgl.  ausser  den  S.  3 Anm.  2 und  3 citirten  Stellen  noch  de  sensu  1. 

436b  10:  zoZg  6h  £< ooig , y fxhv  <^(pov  sxaozov , dvayxy  vnaQysiv  aia&yoiv... 
löia  6 ’ r\6r\  xa&'  exaozov  y fxhv  acpy  xal  yevoiq  axoXov&sZ  Ttäaiv  avayxyq, 
rj  (jlsv  a(py  6ia  zyv  SLQy/xevyv  aiziav  sv  zoZg  tcsql  tpvyyq,  r\  6h  ysvoiq  6ia  zyv 
zQoepyv  zo  yaQ  y6v  6iaxQLV£i  xal  zo  XvnyQOv  avzy  nsgl  xyv  XQoepyv,  cuaze 
zo  fxhv  cpevysLV  zo  6h  6u6x£iv , xal  oXcog  6 yynoq  iozi  zov  &Q£7ixrxov  [xoqlov 
na&oq.  al  6h  6id  zübv  sgw&sv  alo&yöEiq  zoZg  TtoQevxixoZg  avzüv,  oiov  ooyQyaiq 
xal  axolj  xal  oipiq,  näöi  /xhv  zoZg  syovoi  aoxyQiaq  Zvsxsv  vTtaQyovöiv , oncoq 
öl(x>xü)Ol  z£  TCQoaiG&avö/xEva  zj/v  ZQocpijv  xal  za  (pavXa  xal  za  (p&aQZixa 
(psvycooi,  zoZg  6h  xal  <pQOvyö£a)q  xvyyävovoi  zov  £v  svsxa * noXXaq  yaQ  sioay- 
ysXXovoi  6ia<poQag,  c bv  y ze  zödv  voyzcbv  iyyivyzai  (pQÖvyoiq  xal  y Z(5v 

npaxzwv.  Vgl.  Bona  Meyer,  Aristoteles,  Thierkunde,  S.  433  f. 

2)  de  an.  III,  3,  14.  429a  2:  snzl  61  y oipiq  /xaXioza  ai'o&yalg  iozi  xzX. 

de  sensu  1.  437a  3:  avzcbv  6h  zovuov  TiQoq  fxhv  za  avayxaZa  xqeizzcov  f)  oipiq 
xal  xa&3  avxyv...  6ia<poQocq  /xhv  yaQ  noXXaq  eloayyhXXei  xal  navxoöanaq  y 
zyq  dipEcoq  6vva(tiq  6ia  zo  ndvza  za  ow/xaza  /xezeyeiv  yQibfxazoq  xzl.  Vgl. 
S.  59,  Anm.  2 und  Bonitz,  Metapli.  S.  37  f. 
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erster  Linie  Belehrung  über  die  sogenannten  gemeinschaftlichen  Ob- 
jekte, Bewegung , Grösse  u.  s.  w.,  verdanken  l).  Darum  ist  uns  dieser 
Sinn  vor  allen  theuer,  und  selbst  wenn  wir  seiner  Thätigkeit  nicht  zur 
Vollziehung  irgend  einer  Handlung  bedürfen,  verlangen  wir  nach  der 
Anregung  und  dem  Genuss,  die  uns  aus  dem  Sehen  erwachsen2). 

Nur  in  accidenteller  Weise  lässt  sich  diese  Ehrenstelle  dem  Ge- 
hörsinn anweisen3).  Das  Lernen  nämlich,  wodurch  wir  zur  Einsicht 
und  Verständigkeit  geführt  werden,  beruht  vorzüglich  auf  dem  Worte 
der  Unterweisung.  Dieses  aber  geht  durch  das  Gehör  in  die  Seele 
ein,  wo  es  dann  als  Zeichen  oder  Symbol  die  durch  dasselbe  bezeich- 
nete  Vorstellung  in  uns  wachruft4).  Aus  letzterem  Grunde  ist  es  auch 
ein  grösseres  Uebel,  von  Jugend  auf  des  Gehörs,  als  des  Gesichtes  zu 
entbehren,  und  es  kann  ein  Blindgeborener  leichter  eine  höhere  Stufe 
geistiger  Ausbildung  erschwingen,  als  einer,  der  von  Geburt  an  taub- 
stumm gewesen5 6). 

Uebrigens  steht  auch  der  Tastsinn  nicht  ausser  Beziehung  zur 
Vernunft.  Der  Mensch  ist  das  klügste  der  lebenden  Wesen,  weil  er 
den  besten  Tastsinn  hat,  und  unter  den  Menschen  zeichnen  sich  wie- 
der diejenigen  durch  die  besten  Geistesanlagen  aus,  bei  welchen  das 
Fleisch,  welches  beim  Tastsinn  eine  so  vorzügliche  Rolle  spielt,  weich 
ist  und  dadurch  dem  Gefühl  eine  vorzügliche  Feinheit  verleiht0). 


1)  S.  66,  Anra.  3. 

2)  metaph.  I,  x.  980a  21:  ndvxeq  av&Qwnoi  xov  eldevai  öpeyovzai  (pvoei. 
or^eZov  d3  rj  xwv  alo^rjaewv  äydnrjoiq.. . xal  [xdXioxa  xwv  aXXwv  rj  dia  xwv 
öfxfxäxwv.  ov  yaQ  fzövov  (iva  ngaxxwfxev,  aXXa  xcd  ftTj&ev  (x^XXovxeq  nQcaxuv 
x 6 ÖQäv  aiQovfJLE&a  avxl  navxwv  (oq  eineZv  xwv  aXXwv.  aixiov  d3  oxl  ftaXioza 
noieZ  yvwQi^eiv  xi  rj/uäq.  avxrj  xwv  alo&rjoewv  xcd  noXXaq  drjXoZ  öicupoQdq. 

3)  de  sensu  1.  437a  5:  TtQoq  de  vovv  xal  x axd  ovfißeßijxoq  {xqeIxxwv) 
rj  axoi], 

4)  de  sensu  1.  437a  9:  rj  d’  axoX\  xdq  xov  ipbcpov  dia<poQaq  (jlovov  (eloay- 
yeXXei),  oXiyoiq  de  xcd  xdq  xrjq  (pwvrjq.  xaxa  ovfjißsßrjxbq  de  UQoq  (ppovrjoiv  rj 
axorj  nXsloxov  ovfxßaXXexai  fxeQoq.  ö yaQ  Xoyoq  ai'xioq  eaxc  xrjq  fm&rjOtwq 
axovoxoq  wv,  ov  xa&  avxov  aXXa  xaxa  ovfA.ßeßrjx6q'  övo/uaxwv  yaQ  ovy- 
xeixai,  xwv  d 3 övofxdxwv  exaoxov  ovfzßoXov  eaxiv.  Ygl.  Bona  Meyer  a.  a.  0. 
S.  436. 

5)  de  sensu  1.  437a  15:  dionep  (pqovi[jiwxeqoi  xwv  ex  ysvexrjq  eaxeQrjfxe- 
v(ov  elalv  exaxEQaq  xrjq  aio&rjOewq  oi  xvtpXol  xwv  evewv  xal  xwcpwv. 

6)  de  an.  II,  9, 2.  421a  20:  ev  [xev  yap  xaZq  aXXaiq  (aio9rjoE0L)  Xelnexai 
(o  dv&QCüjtoq)  7ioXX(p  xwv  t,wwv , xaxa  de  xifv  a<pfjv  noXXcüv  zwv  aXXcov  dia- 
(pSQOVxoiq  äxQißoi.  dio  xal  (pQOvifJLwxaxov  eoxt  xwv  t,wwv.  orjfxeZov  de  xo  xal 
ev  zw  yevei  xwv  av&pwjiwv  napa  xo  alo&rjzrjQiov  xovto  eivui  ev<pveZq  xal 
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2)  In  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  Sinnesvermögen  zur  sen- 
sitiven Seele  erhebt  sich  die  Frage,  ob  sie  mit  dieser  real  identisch 
und  nur  dem  Sein,  d.  h.  nach  Aristotelischer  Terminologie  dem  Be- 
griffe nach  von  ihr  verschieden  seien,  oder  nicht. 

Aristoteles  selbst  scheint  sich  für  das  letztere  zu  entscheiden.  Er 
vergleicht  die  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  man  jemanden  „wahr- 
nehmend“ nennen  könne,  mit  der  verschiedenen  Art,  in  der  man  je- 
manden mit  der  Bezeichnung  eines  Wissenden  belege.  Dieses  finde 
nämlich  in  dreifacher  Weise  statt.  Zunächst  könne  man 

a)  einem  Menschen  das  Prädikat  „wissend“  zutheilen,  insoweit 
überhaupt  in  der  menschlichen  Natur  an  und  für  sich  die  Möglichkeit 
des  Wissens  liege.  Schon  anders  wird  der  Sinn,  wenn  man 

b)  damit  einen  Menschen  bezeichnet,  der  sich  bereits  irgend  eine 
Wissenschaft,  etwa  die  Grammatik,  angeeignet  hat  und  sich  nun  im, 
wenngleich  ruhenden  Besitze  derselben  befindet.  Während  die  erste 
Möglichkeit  noch  eine  ganz  unbestimmte  und  allgemeine  war,  ist  in 
diesem  Falle  bereits  eine  nähere  Bestimmung  und  Aktualisirung  ein- 
getreten;  der  Betreffende  ist  jetzt  hinlänglich  ausgerüstet,  um  in  jedem 
Augenblicke,  wann  er  will,  einen  beliebigen  Satz  seiner  Wissenschaft 
zu  betrachten. 

c)  Drittens  endlich  lasse  sich  die  Bezeichnung  „wissend“  in  dem 
Sinne  nehmen,  dass  man  darunter  jemanden  verstehe,  der  aktuell  einen 
bestimmten  wissenschaftlichen  Gegenstand  betrachte *  1 * * *).  — Passend  kann 
man  den  ersten  Fall  als  reine  Potenz,  den  zweiten  als  actus  primus, 
den  dritten  oder  die  Thätigkeit  als  actus  secundus  bezeichnen. 

Machen  wir  davon  mit  Aristoteles  die  Anwendung  auf  unsern  Ge- 


dcpveXq,  tcciq'  aAAo  de  /urjöev  ot  fxsv  yap  axXriQOoaQXOL  acpveXq  xrjv  öiavoiav, 

ol  de  [talaxbvaQxoL  sv<pvsXq.  Auch  die  gute  Mischung  aller  Elemente  im  leib- 
lichen Theile  des  Menschen  (durch  die  schliesslich  die  Vortrefflichkeit  des  Tast- 

sinns ebenfalls  begründet  wird)  bedingt  die  geistige  Ueberlegenheit  des  Menschen 

[de  gener.  an.  II,  6.  744a  30:  örjXoX  de  xr\v  evxQaolav  rj  öiavoicr  (pQOvifuoxaxov 
yag  ioxi  xcöv  ^axöv  avS-pconoq.]. 

1)  de  an.  II,  5,  4.  417  a21:  öiaipexeov  de  xal  neQl  övvafxscoq  xal  ivxsAs- 
yelaq:  . . . e<m  fxev  yup  ovxcjq  inioxrjfiov  xi  wqav  SLTtoißSV  ftv&Qwnov  imoxi]- 
ßova,  oxl  b äv&Qcunoq  xüv  aTCioxrjfxövcov  xal  eyovxoav  67tioxrj(ir]V  scfxi  d wq 

i jörj  Xsyofxsv  inLGxrjfjiova  xov  syovxa  xtjv  yQa[x/j.axLxrjv’  ( exdxspoq  de  xovxlov 
ov  xov  avxov  xQonov  övvaxoq  eoxiv,  dAA*  ö fxhv  oxl  xo  yevoq  xoiovxov  xal 
7}  vfo 7,  6 d5  oxl  ßovkrj&elq  övvaxoq  xtscopeXv,  av  fxrj  xl  xwXvay  xa>v  egw&sv 
XQixoq  ö}  b 7]ör\  S'Süjqcüv,  evreA syeia  ojv  xal  xvQLwq  enioxdftevoq  xoöe  xo  A. 
Vgl.  Trendelenburg,  de  an.  p.  364  f. 
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genstand,  so  entspricht  dem  aktuellen  Wissen  das  aktuelle  Wahrnehmen  *). 
Dem  Wissenden  im  ersten  Sinne  entspricht  offenbar  die  in  der  sensi- 
tiven Seele  an  sich  angelegte  Möglichkeit  der  Wahrnehmung.  So  bleibt 
als  Korrelat  des  Wissenden  im  zweiten  Sinne  nur  das  eigentliche  Ver- 
mögen der  Wahrnehmung,  die  Kraft  derselben. 

Nun  lehrt  Aristoteles,  dass,  während  der  Wahrnehmende  im  zweiten 
Sinne  (actu  primo)  zum  aktuell  (actu  secundo)  Wahrnehmenden  werde 
durch  die  Einwirkung  des  äussern  Objekts1 2),  die  erste  Ueberführung 
oder  Verwandlung  (fj  f^ezaßohj),  d.  h.  die  Ueberführung  aus 

der  ganz  vagen  Möglichkeit,  die  im  Sein  der  sensitiven  Seele  angelegt 
' ist,  zu  der  nähern  Determination,  welche  das  Vermögen,  die  Kraft  der 
Wahrnehmung  mit  sich  bringt,  vom  Erzeuger  (dem  ja  auch  die  sensi- 
tive Seele  als  solche  ihren  Ursprung  verdankt3))  bewirkt  werde4).  Eine 
Verwandlung  aber  setzt  immer  Verschiedenheit  des  Ausgangs-  und 
Zielpunktes  voraus5).  Das  Vermögen  der  Wahrnehmung  muss  also 
dem  Sein  der  Seele,  das  substantiell  bereits  völlig  in  sich  abgeschlossen 
ist,  eine  neue,  real  verschiedene  Vollkommenheit  hinzufügen,  muss  sich 
mit  einem  Worte  wie  ein  Accidens,  eine  Qualität  zu  ihr  verhalten. 


1)  de  an.  II,  5,  6.  417  b 18:  xal  xo  xax  ivepyeiav  öh  (aZo&dveodai)  bfxoLojq 
ItySTCU  X (I)  &£(t)QeiV. 

2)  de  an.  II,  5,  6.  417  b 20—21. 

3)  de  gener.  an.  II,  5.  741  b 5:  öiOTteQ  £v  xoZq  xoiovxoiq  del  xo  aQQev 
imxsXeZ  x^v  yeveOLV.  ifinoieZ  yaQ  xovxo  xrjv  alo&rjzixrjv  rpvyrjv,  rj  6i 
abxov  6ia  xrjq  yovrjq.  II,  4.  738  b 25:  eoxi  6h  xo  fxhv  otir/xa  ex  xov  9-rjXeog, 
r\  6h  yjvxrj  ex  xov  aQQevoq.  vgl.  3.  736  b 1.  737  a 30 — 34. 

4)  de  an.  II,  5,  6.  417  b 16:  xov  <?’  alo&rjxixov  rj  /xhv  nparzr]  jxex a ßoXrj 
yLvexai  vno  xov  yevvcövxoq • oxav  6h  yevvrj&fl,  eyei  rj6r\  woneQ  eitiaxijfxijv  xcd 
xo  alo&avea&ai.  Vgl.  dazu  Themistius  II,  102,  27  (Spengel):  uroneg  ovv 
enl  xrjq  emazrjfxiiq  6 [xhv  clqxl  pav&avcov  xrjv  nQwxrjv  xiveZxcu  [xexaßolrjv,  6 
6h  fxe/xa&rjxcoq  e/ei  fxhv  rj8rj  xrjv  e£tv,  nQOGÖelxai  6h  xrjq  svegyei'aq , ovxoj  xal 
enl  xrjq  aio&tfoewq  xo  jxhv  aneg/xa  xov  t,(oov  xal  xo  wov  xrjv  nQOJxrjv  /xexa- 
ßaXXei  (lexaßoXfjv , xa&  $}v  ylvexat  aiofhjzixov , oxav  6h  yevrjxai  Z,(pov,  eyei 
rjdrj  xrjv  e£iv,  eXXelnei  6h  ctvziö  fj  ivegyeia.  Trendelenburg,  de  an.  p.  366: 
Tres,  ut  vidimus,  övva/xeojq  et  evxeleyeiaq  sunt  gradus,  duae  igitur  mutationes. 
Harum  prima,  quae  ea  erat,  ut  e rudi  doctus  fieret,  quasi  in  ipso  nascendo  sen- 
sibus  ingignitur;  neque  enim  sensus  erudiendi  et  docendi  sunt. 

5)  phys.  Y,  1.  225  a 1:  näaa  ^exaßolrj  lonv  ex  rivog  etg  ti.  Yi,  4.  234  b 11. 
VIII,  2.  252  b 10. 
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B.  Das  centrale  Vermögen  der  Wahrnehmung. 

Wir  haben  hier  zu  sprechen: 

1)  von  dem  Centralvermögen  der  Wahrnehmung,  dem  Centralsinn 
als  solchem; 

2)  von  seinem  Verhältnis  zu  den  äussern  Sinnen; 

3)  von  seinem  Sitz  im  Körper. 

I.  Der  Centralsinn  als  solcher. 

Neben  den  im  Voraufgehenden  bezeichneten  Objekten  der  einzel- 
nen Sinne  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  Objekten,  die  nicht  von  einem 
einzelnen  Sinne  direkt  wahrgenommen  werden.  Dieselben  erfordern 
daher  auch  ein  von  den  Einzelsinnen  wenigstens  als  solchen  in  etwas 
verschiedenes  Subjekt  der  Wahrnehmung,  wenn  anders  die  Wahrneh- 
mung in  irgend  einer  Weise  direkt  auf  jene  Objekte  geht,  und  nicht 
blos  accidentell,  wie  wir  accidentell  auch  den  Sohn  des  Kleon  sehen, 
wenn  wir  direkt  die  mit  jenem  accidentell  verbundene  weisse  Farbe 
empfinden 1). 

1.  Der  innere  Sinn  als  Sinn  der  gemeinsamen  Objekte. 

Zu  diesen  Objekten  gehören  zunächst  die  sogenannten  gemein- 
samen Objekte  der  Sinneswahrnehmung,  Bewegung,  Ruhe,  Zahl,  Ge- 
stalt, Ausdehnung2).  Gemeinsam  heissen  dieselben,  weil  sie  nicht  auf 
den  engen  Rahmen  eines  einzigen  Sinnes  beschränkt  sind,  sondern 


1)  Vgl.  de  an.  III,  1,  6.  425  a 24-30. 

2)  de  an.  II,  6,  3.  418  a 17:  xoiva  de  xivrjüig  rjQe/Ai'a  aQi&fxög  o/rj/ua  /utye- 
&og'  rd  yag  roiavra  oydefAiag  löxlv  idia,  äM.a  xoiva  naoaig.  ebend.  III,  1,  5. 
425  a 13:  aXkd  /Ayv  ovde  xeov  xoivcöv  . . . oiov  xivrjoecog  oxaoecog  [=  f^e/uia  II,  6] 
G/rifAarog  [xeyt&ovg  aQi&fAov  ivog  [II,  6 unter  der  Zahl  mit  einbegriffen;  denn 
wenn  die  Einheit  auch  selbst  keine  Zahl  ist  (metaph.  XIII,  1.  1088  a 6:  diu  xai 
evkoyiug  oux  eaxi  xo  IV  aQi&fxog),  so  ist  sie  doch  Princip  der  Zahl  als  Zahl  und 
das  Mass  derselben  (metaph.  IX,  1.  1052  a 23:  diu  rd  IV  aQi&/uoü  äy/r)  y aQi- 
,9 fiog.  ebend.  IV,  15.  1021  b 12:  rd  <?*  IV  xov  ägifr/uoil  aQ/rj  xai  [a4xqov . ebend. 
6.  1016  b 17:  ro  d’  evi  elvai  aQ^r]  rivi  Iotiv  uqi&/uov  e ivai )].  de  sensu  1.  437 
a 8:  X£yio  de  xoiva  o/W01  ptys&og  xivyaiv  [die  hier  die  Buhe  mit  einschliesst ; 
denn:  tmv  Ivavrtiov  y aury  aia&yGig.  top.  I,  14.  105  b 5]  aQi&fxöv.  de  insomn. 
1.  458  b 4 — 6.  de  an.  III,  1,  8.  425  b 6.  III,  3,  12.  428  b 22 — 24.  Vgl.  Kampe 
a.  a.  O.  S.  102  f. 
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mehr  oder  weniger  in  allen  Sinnesorganen  ein  geöffnetes  Thor  finden, 
um  durch  dasselbe  zur  Wahrnehmung  der  Seele  zu  gelangen  1). 

Nun  kann  man  allerdings  in  gewissem  Sinne  sagen,  dass  auch 
das  eigenthüm liehe  Objekt  eines  Sinnes  nicht  diesem  ausschliess- 
lich angehöre,  sondern  daneben  auch  durch  andere  Sinne  erfassbar 
sei.  Ist  z.  B.  in  einem  konkreten  Falle  ein  und  derselbe  Gegenstand 
weiss  und  süss,  ist  also  das  Schmeckbare  mit  dem  Sichtbaren  real 
identisch,  so  kann  man  nicht  nur  von  einer  Wahrnehmung  des 
Schmeckbaren  durch  den  Geschmackssinn  reden,  sondern  auch  dem 
Gesichtssinn  eine  solche  zuschreiben2).  Allein  eine  derartige  Wahr- 
nehmung ist  nur  eine  accidentelle.  Der  Gesichtssinn  ist  an  sich 
nur  für  einen  Farbenreiz  empfänglich,  nicht  für  den  Geschmack, 
den  er  zunächst  nur  in  soweit  wahrnimmt,  als  beide  Eigenschaf- 
ten in  ein  und  demselben  Objekte  accidentell  verbunden  sind 2), 
und  höchstens  könnte  man  diese  Gemeinsamkeit  von  der  y.ax'  eZoyrjv 
accidentell  genannten  dadurch  unterscheiden  3),  dass  bei  ihr  zu  der 
blos  objektiven,  auf  das  Vorhandensein  beider  Eigenschaften  im  selben 
Objekt  gegründeten  Einheit,  noch  eine  Art  von  subjektiver  Verbindung 
hinzukommt,  die  gemeinsame  WTurzelung  der  verschiedenen  Sinne  in 
ein  und  demselben  Grundvermögen  der  Seele.  Nur  in  soweit  in  diesem 
gemeinsamen  Ursprung  beide  Sinne  zusammenfliessen,  nicht  aber  nach 
der  Sonderexistenz,  die  sie,  von  der  Quelle  entfernt,  annehmen,  kann 
man,  ohne  ein  rein  accidentelles  Verhältnis  bezeichnen  zu  wollen,  ein 


1)  de  an.  II,  6, 3.  418  a 18:  rä  yaq  roiavta  ovdtfxiag  iariv  Xdict,  «Ala  xoiva 
ndaatg'  xal  yaq  ä(prj  xtvrjaig  x(g  kanv  ala&rjTr)  xal  oxpei.  Vgl.  a 10 — 11. 

2)  de  an.  III,  1,  5.  425  a 21 : . . . oüuo  yaq  %gtcu  iaq  vvv  rrj  o\pu  ro 
ylvxv  alo&avo/ue&a'  tovto  <T  uti  afxifolv  ayovTsg  rvyydvofzav  aZaftriGiv,  y xal 
orav  Gv/u7i€(f(oGiv  ajia  yvtoQ(Co/uev.  Doch  kann  hier  auch  an  den  Gemein- 
sinn gedacht  sein. 

3)  de  an.  III,  1, 6.  425  a 24  ff.  stellt  Aristoteles  der  in  der  vorigen  Anm. 
angegebenen  Gemeinsamkeit  gegenüber:  si  <f£  /uy  [=  wenn  aber  nicht,  nicht  = 
tl  di,  wie  Torstrik  will,  der  (S.  164)  nam  si  esset  übersetzt  — richtig  freilich 
von  seinem  Standpunkte  aus,  da  er  a 5:  ovtco  — 7:  yvooqZCo/uav  ausscheidet  und 
so  einen  Anschluss  an  einen  negativen  Satz  gewinnt.  Indess  liegt  zu  seiner  An- 
nahme einer  doppelten  Eecension  an  dieser  Stelle  kein  Grund  vor,  da,  wie  schon 
Themistius  (fol.  84b.  II,  pag.  150,  23  ff.  Sp.)  bemerkt  (vgl.  auch  Trendelenburg 
a.  a.  0.  S.  4 8 f.  Brentano,  Psychologie  u.  s.  w.  S.  98  Anm.,  Kampe,  S.  105  Anm.) 
das  x«r«  aufxßaßrjxog  in  beiden  Gliedern  nicht  im  selben  Sinne  genommen  wird.], 
ovdufJLwg  uv  «AP  rj  xara  av /u  ßt ß rjxö  g yo&avofts&a,  olov  tov  Kk£a>vog  viov 
uvy  uti  Kltiovog  vlog  aAA’  uti  ktuxog,  toutü)  4*  aufAßißrjxtv  uicu  Kleatvug  eivai. 


64 


und  dasselbe  Objekt  der  Wahrnehmung  verschiedener  Sinne  zuschrei- 
ben 1). 

Anders  bei  den  oben  aufgezählten  gemeinsamen  Objekten.  Die- 
selben werden  von  jedem  einzelnen  Sinne  nicht  in  der  oben  bezeich- 
neten  accidentellen  Weise,  sondern  an  sich  wahrgenommen2);  denn 
sie  bewirken,  was  kein  blos  accidentell  wahrgenommenes  Objekt  ver- 
mag, in  dem  Wahrnehmenden  eine  reale  Veränderung  3).  Die  Grösse 
z.  B.  die  ein  Objekt  des  Gesichts-  oder  Tastsinns  hat,  findet  sich  nicht 
blos  in  ein  und  demselben  Subjekte  mit  der  Farbe,  resp.  der  tastbaren 
Qualität,  sondern  afficirt  diese  gerade  auch  in  soweit,  als  jene  Objekte 
auf  den  Gesichts-,  resp.  Tastsinn  einwirken.  Oder  bringt  nicht  eine 
gefärbte  Fläche  von  vier  Quadratfuss  eine  ganz  andere  Modifikation 
des  Gesichtssinns  hervor,  als  eine  solche,  der  nur  die  halbe  Ausdeh- 
nung eignet? 

So  nimmt  also  allerdings  jeder  einzelne  Sinn  die  gemeinsamen 


1)  de  an.  III,  1, 7.  425  a 30:  i«  d*  dU.rtX cov  Ydia  xaxa  av/ußeßrjxog  ala&a- 
vovxai  ai  alG&rjGeig , ov % f/  avxaC , all'  fj  u ia , oxav  atua  yevrjxai  rj  alo&rjoig 
Inl  t ov  avxov , oiov  y oXyv  oxi  niXQa  xai  gav-d-rj’  ov  yaQ  drj  eieQag  ye  x o elneZv 
oxi  d/u(f(o  €V’  dio  xcu  dnaxdxai,  xcu  £av  rj  t-av&ov,  yoXrjv  oYexai  elvai. 

2)  de  an.  II,  6,  t.  418  a 8:  Xtyexai  de  x 6 alG&r)x6v  xQiytijg,  tbv  dvo  /uev 
xcifr'  avxa  (pa/uev  ala&dveofrcu,  xo  de  ev  xaxa  ovjußeßrjxog.  xidv  de  dvo  [also 
des  xafr'  avxo  Wahrgenommenen]  xo  piev  Ydiov  loxiv  exdGxrjg  aio&rjaeojg , xo 
de  xoivöv  Txaocöv.  Vgl.  III,  1,  4.  425  a 28. 

3)  de  an.  III,  1,  5.  425  a 16:  xavxa  (die  xoivd ) yaQ  ndvxa  xivr\Gei  alo&avo- 
pieda,  oiov  piiye&og  xivrjOU»  d>Gie  xcu  Gyrjfza'  pieye&og  yaQ  xi  xo  Gyrj/ua  [Tor- 
strik  vermuthet:  /ueyt&ovg  yaQ  xi  xo  Gyrj/ua.  Vielleicht  lautete  so  auch  die 
Uebersetzung  des  Wilhelm  von  Moerbecke,  da  Thomas  von  Aquin  (op.  omnia 
Venet.  1593.  tom.  III.  de  anima  fol.  37 a D)  zu  dieser  Stelle  bemerkt:  Ex  quo  ap- 
paret,  quod  figuram  etiam  cognoscimus  cum  quadam  immutatione,  quia  figura 
est  aliquid  magnitudinis.],  xo  d ’ ^Qe/uovv  xd  pirj  xiveZG&ar  6 <T  aQi&piog 
xrj  dnoipaGei  xov  Gvveyovg  xcu  xolg  Idioig'  exdoxrj  yaQ  8V  ala&avexai  aiO&rjGtg. 
Die  xivrjaig  scheint  zunächst  die  subjektive  Veränderung  des  Sinnes  zu  bedeuten 
(anders  Torstrik  a.  a.  0.  S.  162  ff.);  vgl.  Themistius  zu  dieser  Stelle  (fol. 
84  II,  150,15  ff*  Sp.):  • • • ov  yaQ  xaxa  ov/ußeßrjxug  aiottavojue&a  xdv  xoivd v' 
ovdev  yaQ  xdv  xaxa  Gv^ßeßrjXog  alo&rjxdv  xiveZ  xo  aiaOrjtrjQiov  xai  aXXoioi 
xai  tvdidooGi  xx]V  Idiav  /uoQiprjv  . . . (151,  25  0 t71'1  piivxoi  xdv  xoivdv  alo&rjxdv, 
oxav  alo&dvexai  /ueyt&ovg  rj  oifjig,  iyyCvexai  x ov  pieyi&ovg  avxrj  yaQaxxrjQ,  xai 
xrjg  xivrjGecog  de  opioicog  xai  xov  ivog  xai  x ov  Oyrjftaxog.  Tcdg  av  ovV  xaxa 
Gv/ußeßrjxog  alo&dvoixo  xovxcov  (bv  dnopidxxexai  xo  eidog  ovy  r\xxov  rj  xo  xov 
/Qdfjiaxog.  Die  Aenderung  Torstriks  von  xivrioei  in  xoivrj  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  er  nur  an  die  objektive  Bewegung  bei  dem  xivrjoei  denkt,  und  sie  wird  auch 
von  Kampe  (a.  a.  0.  S.  104)  stillschweigend  wieder  beseitigt. 


65 


Objekte  wahr.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  er  dieselben  von  den 
ihm  specifisch  eigentümlichen  auch  gesondert  erfassen  kann.  „Gäbe 
es“,  sagt  Aristoteles,  „nur  den  Gesichtssinn,  so  würden  wir  in  grösserer 
Unkenntniss  über  die  gemeinsamen  Objekte  sein  und  es  würde  uns 
wegen  der  steten  Verbindung  von  Farbe  und  Grösse  mit  einander  alles 
als  dasselbe  erscheinen.  Jetzt  aber,  wo  jene  auch  mit  den  andern 
Sinnen  verbunden  Vorkommen,  erkennen  wir  ihre  Verschiedenheit  von 
einander  1).“  Die  Fähigkeit,  die  gemeinsamen,  Objekte  von  den  je- 
dem Sinne  eigenthümlichen  zu  unterscheiden,  beruht  also  auf  dem  Um- 
stande, dass  jene,  nicht  aber  diese,  mehreren  Sinnen  gemeinsam  sind; 
indem  die  Seele  dieses  erkennt,  ist  damit  die  Sonderung  von  selbst  ge- 
geben. Eine  solche  Vergleichung  kann  nun  aber  der  auf  eine  einzige 
Gattung  von  Wahrnehmbarem  beschränkte  Einzelsinn  nicht  vornehmen; 
sie  ist,  wie  im  Folgenden  genauer  wird  gezeigt  werden,  nur  vermittels 
einer  Kraft  möglich,  in  der  alle  Aussensinne  ihre  innere  Wurzel  haben. 
Nur  diesem  innern,  ersten  und  gemeinsamen  Sinne  — denn  von  einem 
etwaigen  sechsten  Einzelsinn  kann  selbstverständlich  keine  Rede  sein  ‘2), 
da  damit  die  Gemeinsamkeit  jener  Objekte,  wie  sie  wirklich  stattfindet, 
zu  einer  blos  accidentellen  herabgesetzt  werden  würde,  was  zurückge- 
wiesen ist3)  — stellen  sich  die  gemeinsamen  Objekte  als  solche,  in 
ihrer  Sonderexistenz  dar,  während  sie  dem  Einzelsinn  nothwendig  mit 
seinem  specifischen  Objekte  verschwimmen  müssen.  Beim  Einzelsinn 
können  wir  daher  mit  Aristoteles  in  gewisser  Weise  doch  auch  wieder 
von  teiner  Wahrnehmung  Kaxct  ov^ßeßrjxös  sprechen4),  indem  die 
eigentliche  und  volle  Erkenntniss  — und  das  ist  ja  ihre  gesonderte 
Auffassung  — dem  Gemeinsinn  zukommt.  Letzteres  bemerkt  denn  auch 
Aristoteles  ausdrücklich  an  verschiedenen  Stellen  von  den  genannten 

1)  de  an.  III,  1,8.  425  b 6:  si  yaq  tjv  rj  oxpig  povri,  . . . $Xdv&avev  av  fial- 
Xov  (tck  xoivä ) xav  köoxu  tccvto  elvai  7idvxa  6ia  jo  axoXov&elv  dk^rjkoig  ä/ua 
[dafür  wol  mitTorstrik  aei]xQco/ua  xal  fiiyed-og'  vvv  <T  Intl  xal  iv  higo)  aiG^rjjiß 
ja  xoiVa  vnag/ei,  6rjkov  noiei  oji  dllo  ji  kxaojov  avjuv. 

2)  de  an.  III,  J,  5.  425  a 20:  oiö'rf  öTßov  otl  advvarov  orovovv  ISiav  aZa&rj- 
ölv  elvai  jovtcov , olov  XLV^aecog.  Vgl.  a 13 — 14  n.  Anm.  3 — 4 auf  dieser  Seite. 

3)  de  an.  III,  1,  7.  425  a 27:  jüv  6k  xoivaip  rj6rj  kyo/usr  al afrrjGiv  xoivrjv , 
uv  xaia  GvjußsßrjxoQ’  ovx  ag'  %gtiv  16 ia.  Accidentell  würde  die  Wahrnehmung 
werden,  da  das  specifische  Objekt  eines  Einzel sinnes  für  die  andern  Einzelsinne 
eben  nur  accidentell  erfassbar  ist. 

4)  de  an.  III,  1,  5.  425  a 13:  «AAa  /btfjv  ov6k  raiv  xoiveov  oiov  t’  elvai 
crio&rjTrjQiov  t i Z6iov,  (uv  ixdorrj  aiG &r\G  ei  alG  S-avo  fieO-a  xaxd  ovfxße- 
ßrjxog  [wo  Torstrik  mit  Unrecht  vor  xaid  g.  ein  ov  einschieben  will;  vgl.  auch 
Brentano  a.  a.  0.  S.  96  Anm.]. 
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Objekten  im  allgemeinen1),  sowie  von  Grösse,  Bewegung  und  Zeit  im 
besondern 2). 

Fragen  wir  endlich,  ob  für  die  Erkenntniss  der  gemeinsamen  Ob- 
jekte alle  Sinne  von  gleicher  Wichtigkeit  seien,  so  ist  diese  Frage  zu 
verneinen.  In  erster  Linie  werden  sie  uns  durch  den  Sinn  offenbar, 
der  uns  überhaupt  über  die  mannigfachsten  Verschiedenheiten  Auf- 
schluss gibt,  den  Gesichtssinn3).  Zählt  Aristoteles  an  einer  andern 
Stelle  neben  jenem  noch  den  Tastsinn  auf4),  so  ist  das  kein  Wider- 
spruch, da  ja  auch  der  Tastsinn  zahlreiche  Unterschiede  zum  Objekte  hat 5). 

2.  Der  innere  Sinn  als  die  Objekte  der  verschiedenen 
Aussensinne  zusammenfassende  und  beurtheilende  Kraft. 

Es  ist  Thatsache,  dass  wir  die  verschiedenen  Sinnesobjekte  in  ihrem 
Unterschiede  erfassen  und  mit  einander  vergleichen. 

Was  nun  zunächst  die  derselben  Art  angehörenden  Differenzen 
betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  deren  Beurtheilung  jenem  Sinne  anheim- 
fällt, dessen  besonderes  Objekt  jene  Art  des  Wahrnehmbaren  ausmacht. 
Die  Differenz  des  Schwarzen  und  Weissen  z.  B.  wird  das  Gesicht,  die 
des  Süssen  und  Bittern  der  Geschmack  empfinden6). 

Allein  wir  beurtheilen  nicht  nur  die  Unterschiede  von  Objekten 
derselben  Art,  sondern  auch  die  solcher  Objekte,  die  verschiedenen 
Sinnen  angehören;  nicht  nur.  den  Unterschied  des  Weissen  und 
Schwarzen  einerseits  und  den  des  Süssen  und  Bittern  anderseits,  son- 
dern auch  den  des  Weissen  und  des  Süssen7).  Auch  diese  Beurtheilung 
muss  das  Werk  eines  sinnlich  wahrnehmenden  Vermögens,  eines  Sinnes 

1)  Siehe  S.  65,  Anm.  3. 

2)  de  memor.  I.  450  a9:  {AtyE&og  tT  avayxalov  yvwgi&iv  xal  xtvrjcuv  co 
xal  xqovov,  xal  To  ifävraGfxa  rrjg  xoiv^g  alG&rjo Sw  g naftog  Igt£v.  wGte  (fa- 
vsqöv  oti  T(p  uqwtw  alGd-rjT  ixqi  tovtwv  7/  yvwGlg  Igtiv.  ebend.  451  a 14: 
t l /uev  ovv  £gtI  (AVrtfirj  . . . eZqtitcu,  . . . xal  Tivog  (aoqCov  twv  iv  r/fAiv,  oti  tov 
7TQWTOV  CclG&7)T  IXOV  XCU  tj)  /qovov  alG&avo  /LIE&a. 

3)  de  sensu  1.  437  a 5:  dia(poQag  fihv  y«Q  noXXag  slGayyiXXsi  xal  navToSa- 
ndg  r\  Tt]g  oxpswg  dvva/Aig  . . . (oGte  xal  t«  xoivd  dta  TavTrjg  alG&avSG&ai 
[AahGTa. 

4)  Siehe  S.  63,  Anm.  1. 

5)  Siehe  S.  35,  Anm.  6. 

6)  de  an.  III,  2,  10.  426  b 8:  ixdoiri  fikv  ovv  alG&rjGig  tov  vnoxsifiivov 
alG&riTov  Igt(v,  vndpxovGa  iv  t<£  alG&rjT7]()t(ü  [\  alG&rjTrjQiov , xal  xqivev  Tag 
TOV  v7Tox£i/u£Vov  alG&rjrov  d ia(poQag,  olov  Xevxov  /uev  xal  (Atkav  oxpig , yXvxv  <$£ 
xal  mxQov  ysvGig.  ofAolwg  d’?/6t  tovto  xal  Inl  ruiv  aXXwv. 

7)  de  an.  III,  2,  10.  426  b 12:  inl  dt  xal  t o Xevxov  xal  to  yXvxv  xal  sxa- 
gtov  twv  atG&r) twv  7iQÖg  ExaGTov  XQtvofAEV , tCvl  xal  aiG&avo(AE$a  oti  6ia<fi£()Et\ 
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sein;  denn  für  sinnliche  Objekte  — und  derart  sind  diejenigen,  um 
welche  es  sich  handelt  — als  solche  ist  nur  ein  sinnliches  Erkennt- 
nisvermögen zugänglich  1).  Natürlich  kann,  wie  Aristoteles  bemerkt2), 
ein  einzelner  äusserer  Sinn  diese  Rolle  nicht  übernehmen;  ist  er  ja  für 
die  direkte  Wahrnehmung  auf  sein  eigenes  Objekt  beschränkt.  Am 
ersten  könnte  man  noch  an  den  Tastsinn  denken.  Da  nämlich  der 
Tastsinn  zwar  ohne  die  andern  Sinne  vorkommt,  diese  aber  nicht  ohne 
jenen,  so  ist  er  gewissermassen  die  Voraussetzung  und  der  gemeinsame 
Grund  dieser3);  und  wirklich  scheint  Aristoteles  sich  an  einer  Stelle 
der  Ansicht  zuzuneigen,  jene  Wahrnehmung  komme  dem  Tastsinn  zu4). 
Doch  will  er  an  dieser  Stelle  nur  die  nähere  Beziehung  hervorheben, 
in  welcher  der  Gemeinsinn  zum  Tastsinn  steht;  er  sagt  nämlich  nicht: 
der  Gemeinsinn  ist  der  Tastsinn,  sondern:  er  ist  am  meisten  mit  dem 
Tastsinn  verbunden5).  Ganz  entschieden  verwirft  er  in  den  Büchern 
von  der  Seele  die  Ansicht,  das  Fleisch  sei  das  letzte  Organ,  mit  dem 
wir  die  Unterschiede  der  verschiedenartigen  Sinnesobjekte  beurtheilten ; 
denn-  dann  müsste  diese  Beurtheilung  ja  gemäss  der  Wirkungsweise 
des  Tastsinns  geschehen,  also  durch  Berührung6).  — Ebensowenig  ist 
es  aber  möglich,  jene  Unterschiede  mit  beiden  betreffenden  Sinnen 
in  ihrer  Getrenntheit  wahrzunehmen7);  denn  das  wäre  gerade  so,  als 


1)  de  an.  III,  2,  10.  426  b 14:  dvayxt]  drj  ala&riasL’  alGxh]Tu  yag  £<jtlv. 

2)  de  somno  2.  455  a 17:  xal  xqCvsl  drj  xal  dvvaxaL  xqlvslv  otl  stsqu  tu 
yXvxia  tcjv  Xsvxcov  ovts  ysvüSL  ovts  oxpsi  ovt * afitpolv,  aXXa  tivi  xotvcT)  [ioqIw 
i (ov  ala&r)TriQL(DV  anavTwv. 

3)  de  somno  2.  455  a 20:  sgtl  (uh  yaQ  fiia  ul'o&rjoig,  xal  tö  xvqlov  ula&r]- 
vr\qtov  sv‘  io  cT  slvai  alG\hr]0ti  t ov  ysvovq  ixdöTov  stsqov,  olov  xpoxpov  xal 
XQüipturos.  tovto  (F  afia  tü)  amixü  [Lnxkiaft*  vnaQysi'  tovto  fusv  ydo  ycoQL^s- 
xai  xäiv  üXXajv  ala&f]xr]Q((ov,  tu  d’  aXXa  xovxov  dyoiQiGxa. 

4)  Vgl.  Anm.  3 n.  5.  — Bonitz,  Aristot.  Studien,  a.  a.  0.  XLII,  S.  38 
Anm.  Kampe  a.  a.  0.  S.  92  ff. 

5)  de  sensu  2.  455  a 22:  tovto  d*  a/ua  t<£>  dnxixta  piaXiOTa  ynaQ/si. 

6)  de  an.  III,  2,  426  b 15:  ^ xal  drjXov  otl  r\  ovx  sGtl  xo  sayarov 

ala&T]Tr\Qiov'  dvccyxrj  yaQ  av  r]  dmofxsvov  avxov  [nämlich  xov  aiff&rjTov,  vgl. 
Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  443]  xqlvslv  to  xqlvo v.  Warum  Aristoteles  hier 
gerade  speciell  den  Tastsinn  berührt,  und  nicht  die  übrigen  Sinne,  erklärt  sich 
aus  der  oben  bezeichneten  innigen  Verbindung  zwischen  dem  Tastsinne  und  der 
fraglichen  Urtheilskraft.  Deshalb  bedarf  es  nicht  der  künstlichen  Erklärung  Tren- 
delenburg’s  (de  an.  442—43),  Aristoteles  weise  nebenbei  die  Ansicht  zurück,  die 
Wahrnehmung  sei  ein  rein  materieller  Vorgang,  sowie  der  sonderbaren  des  The- 
mistius  (II,  pag.  156,  23  ff.  Spengel),  die  das  sayaxov  ganz  verkehrt  versteht. 

7)  de  an.  III,  2,  lt.  426  b 17:  ovts  di]  xsytaQiGpiivoiq  Ivdiysxai  xqlvslv  otl 

5* 
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wenn  zwei  verschiedene  Menschen,  der  eine  das  Süsse,  der  andere  das 
Weisse  wahrnähmen* 1);  vielmehr  muss  es  ein  und  dasselbe  Sub- 
jekt sein,  welches  beide  Objekte  erkennt,  wenn  anders  es  ihre  Ver- 
schiedenheit auffassen  soll 2 3).  Ebenso  muss  die  Wahrnehmung  beider 
Objekte  in  einen  einheitlichen  Zeitmoment  fallen.  In  derselben 
Zeit  nämlich,  wo  man  den  einen  von  zwei  Gegensätzen  als  verschieden 
erkennt,  erkennt  man  auch  die  Verschiedenheit  des  andern :1).  Aber 
lassen  sich  diese  Forderungen  erfüllen?  Ein  und  dasselbe  Subjekt  kann 
doch  nicht  als  untheilbares  und  zur  selben  Zeit  verschiedene  Verände- 
rungen erleiden4)?  Das  aber  müsste  ja  der  Fall  sein,  wenn  dasselbe 
Subjekt  zur  selben  Zeit  verschiedene  Objekte  wahrnährae,  wie  dies  er- 
forderlich isk,  um  dieselben  mit  einander  vergleichen  zu  können5). 


8tsqov  to  ylvxv  tov  Ifvxov.  Ygl.  b 22—23  und  de  somno  2.  455  a 19  (S.  67, 
Anm.  2). 

1)  de  an.  III,  2, 11#  426  b 19:  ovtoj  fikv  yaQ  xav  fl  tov  jukv  iyeb  tov  6k  gv 
atG&oio,  dylov  av  fly  otl  fTfQa  allylojv. 

2)  de  an.  III,  2,  n.  426  b 20:  6ft  dl  to  fv  liyfiv  oti  hfQov’  hfQov  yaQ 
to  ylvxii  tov  Ifvxov.  liyfL  aQa  to  avro. 

3)  de  an.  III,  2,  12.  426  b 23:  otl  6'  odcT  kvl  h xf/cüQiafrhfo  /qovoj  (oiov 
t€  XQivfiv  Ta  xf/coQiG/Lihtt) , h'Tfv&fV  (drjlov).  djGnfQ  yaQ  tu  aiiTo  liyfi  oti 
et 8qov  to  ayaS-ov  xal  to  xaxov , ovtoj  xal  oTf  xhxreQov  liyfL  ün  hfQov,  xal 
i S-ccteqov , ov  xara  Gv/ußfßyxbg  to  ote’  liyoj  d’  oiov  vvv  liyco  otl  eteqov , ov 
fihTOL  otl  vvv  eteqov’  all * ovtoj  liyfL  xal  vvv  xal  otl  vvv’  afxa  aQa.  cjGte 
a/(oQiGTov  xal  iv  d/(oQiGT(o  xqovw.  Vgl.  Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  444  ff., 
und  Themistius  II,  pag.  157,  21  ff.  Pbiloponus  bei  Trendelenburg  (de  an.  S.  N 
445):  xal  to  xaxov  aQa  ote  liyfi  6ia(fiQfiv  lov  aya&ov  iv  rw  avTtß  XQoV(p  tov 
71Qojtov  Ifyfi.  vvv  yaQ  liyfL  a/u(f(o  xal  vvv  xaxa  to  xvqlov  [vvv]  xal  ov  xara 
Gvfußfßrixog,  otav  tu  ndlcv  yevo/xsvov  vvv  finy  yfviG&aL * oiov  infidy  vvv 
ijxovGa’  vvv  iyivfTO  id  TQOj'ixd.  HyfTaL  6k  xal  xvqIojq  vvv , ovav  to  vvv  yfvo- 

[AEVOV  VVV  16 0). 

4)  de  an.  III,  2,  13.  426  b 29:  alla  /urjv  advvavov  a/na  Tag  ivaVTiag  xivrjoag 
XLVfiG&ai  to  avTO  y ddiaiQETOV  xal  iv  ddiaLQhct)  /Qovq).  fl  yaQ  ylvxv , (u6l 
XLVfl  t rjv  aiG&rjGiv  r]  Tyv  vorjGiv , to  6k  mxQov  ivavTiojg  xal  to  Ifvxov  hiQajg. 
de  sensu  7.  447  b 17:  alla  xara  fjLiav  duvapiv  xal  axofiov  xqovov  /u(av  dvayxr\ 
fivaL  tt]V  iviQyfiav’  fjuag  yaQ  flGana't;  [ila  xCvyGig  xal  XQ^oig,  [x(a  6k  rj  dvvafiig. 
ovx  aQa  IvdtyfTaL  6vflv  ci/ua  alG&dvfoflai  Ty  fiia  alGO-rjGst . alla  fiyv  fl  Ta 
vno  TtjV  avTyv  aiGfryGiv  dfxa  advvaiov , lav  y 6vo , 6rjlov  otl  t/ttov  kn  Ta 
xara  6vo  alGfryGEig  iv6£/ETaL  dfxa  ulG&dvfG&ai,  oiov  Ifvxov  xal  ylvxv. 

5)  Trend elenburg  (a.  a.  0.  S.  445.  — ähnlich  Brandis,  Handbuch  u.  s.  w. 

II2  1120)  denkt  mit  Unrecht  auch  an  die  Frage  nach  der  gleichzeitigen  Möglich- 
keit mehrerer  Wahrnehmungen  in  ein  und  demselben  Einzelsinne:  „Id  quidem 
patet,  quaestionem  non  solum  sensum  communem  spectare,  sed  etiam  ad  singulos 
quosque  redire.  Amarum  enim  et  dulce,  de  quibus  tamquam  contrariis  exemplum 
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Sehr  nahe  liegt  eine  Lösung,  die  an  andern  Stellen  ganz  treffend 
war* 1),  nämlich  die,  das  wahrnehmende  Subjekt  sei  zwar  numerisch 
eins  und  ungetheilt,  dem  Sein  oder  Begriffe  nach  aber  getheilt2).  Das 
Verhältniss  wäre  dann  in  der  Weise  zu  denken,  dass  ein  und  dasselbe 
Subjekt  vermöge  seiner  Getheiltheit  die  verschiedenen  Objekte  auf- 
nehme, dagegen  vermöge  seiner  örtlichen  und  numerischen  Ungetheilt- 
lieit  dieselben  zur  Einheit  zusammenfasse  und  mit  einander  vergleiche 3). 

Doch,  „eines  schickt  sich  nicht  für  alle“,  und  so  angebracht  diese 
Lösung  an  andern  Stellen  sein  mag,  hier  erscheint  sie  als  unmöglich. 
Ein  und  dasselbe  Subjekt  befindet  sich  nämlich  allerdings  in  der  Mög- 
lichkeit zu  zwei  Gegensätzen,  kann  dieselben  aber  der  noth wendiger 
Weise  eine  Trennung  herbeiführenden  Wirklichkeit  nach  ebenso 
wenig  im  intentionalen  Gebiete,  d.  h.  dem  Wahrnehmen  und  Denken,  * 
zugleich  aufnehmen,  als  in  der  physischen  Welt  dieselbe  Fläche  etwa 
zugleich  weiss  und  schwarz  sein  kann4). 


loquitur,  non  ad  sensum  quidem  communem  utpote  singulos  inter  se  sensus 
comparantem  pertinet,  sed  a solo  gustu  suscipitur.“  Letzteres  ist  allerdings  richtig, 
beweist  aber  nichts.  Denn  darum  handelt  es  sich  gerade,  ob  der  gemeinsame 
Sinn  die  Objekte  verschiedener  Sinne  zugleich  wahrnehmen  könne,  und  hätte 
Aristoteles  nun  gerade  solche  Objekte  als  Beispiel  angegeben,  so  wäre  das  eine 
offenbare  petitio  principii  gewesen.  Die  Worte  wollen  eben  nur  den  allgemeinen 
Satz,  ein  und  dasselbe  untheilbare  Subjekt  könne  nicht  zu  gleicher  Zeit  ver- 
schiedene Veränderungen  erleiden,  durch  ein  Beispiel  erläutern. 

1)  So  fasst  den  Uebergang  auch  Themistius.  Er  bemerkt  (II,  pag.  158, 
18  ff.):  ap’  ovv  ixavov  xarcKfvynv  tlg  ixetvov  avfhg  tov  koyov  röv  Xiyovia  tt/v 
6vva/uiv  ttjv  cciaS’rjTi.XTjv  slg  fjv  naGai  al  twv  al(f&T)Tr)Q£cov  tioayysMcu  6ia- 
7if[inovTcu,  /u(av  /uhv  8ivai  T<p  ap/fl/reS  xal  toÖ  vnoxei/uhvco,  Tuj  loyu)  6h  nXsfovg- 
inl  noXleov  yaQ  ovrog  6 Xo'yog  noXXag  6i£XvG8V  r]fxlv  anoQtag. 

2)  de  an.  III,  2,  13.  427  a 2 : ap’  ovv  d/ua  fxhv  xal  dQi&/uü)  a6ia(Q8rov  xal 

d/lOQlGTOV  TO  XQLVOV,  T(S  BlVai  6h  X8/OJQIG [A.£vOV\ 

3)  de  an.  III,  2,  13.  427  a 3:  fern  6-rj  ntog  iog  tö  6iatQsr6v  tujv  6i%Qrj[j,€v(ov 
ala&dv8xai , %Gxi  <T  cog  rj  a6iaiQ8xov'  toi  shai  phv  yaQ  6iaiQ8xov , t 07ia)  6h  xal 
d.Ql&[XUj  ä6ia(Q8TOV. 

4)  de  an.  III,  2,  14.  427  a 5:  rj  ov/  oiov  t£;  6vvdfi8i  fihv  yaQ  tö  avtö  xal 
a6iuiQ€TÖv  raravTia  [diese  Lesart  Bekkers  und  Trendelenburgs  scheint  mir 
besser  beglaubigt  als  Torstriks  tö  avxö  6iaiQ8xov  xal  a6iaiQ8xöv  rat  xxl.  Wie 
leicht  konnte  zudem  a6iaiQ8xov  Glossem  zu  dem  missverstandenen  xavavxta  sein!], 
tw  6'  tivai  ov,  aXXa  xü>  IvsQyeZG&ai  (Lcapfrdv,  xal  ov%  oiov  re  apa  Xevxcv 
xal  fLihlav  tlvai,  toGr  ov6h  ra  8 i6rj  naGysiv  avxuiv,  8l  xoiovxov  rj  aiGftrjGig  xal  rj 
vorjGig  [d.  h.  wenn  das  Wahrnehmen  und  Denken  in  einem  leidenden  Aufnehmen 
der  blossen  Formen  der  Dinge  an  sich  besteht].  Vgl.  dazu  Themistius  (II,  pag. 
158,  27  ff.  Spengel):  6vvdfi8i  fihv  yaQ  xavxov  xal  6iaiQ8xov  8ivaL  xal  o.6iu£q8xov 
iGcog  ov6hv  frav/uaGTOv  . . . «A4*  $v8Qy8iv  y8  atua  xax*  d/u(fu)  xd  tvavxia  a6vva~ 
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„Vielmehr  (ist  es  so),  wie  das,  was  einige  Punkt  nennen,  in  wie 
weit  es  eins  und  zwei,  in  so  weit  auch  ungetheilt  und  getheilt  ist. 
In  so  weit  es  nun  ungetheilt  ist,  ist  das  Urth eilende  eins  und  zugleich, 
in  so  weit  es  aber  als  ein  Getheiltes  existirt,  nicht  eins;  denn  zweimal 
gebraucht  es  ein  und  dasselbe  Zeichen  zugleich.  In  so  weit  es  nun 
der  Grenze  als  zweier  sich  bedient,  unterscheidet  es  zwei  Objekte,  und 
diese  sind  getrennt  wie  für  ein  Getrenntes;  in  so  weit  es  ein  Eines  ist, 
urtheilt  es  mit  einem  Einen  und  zur  selben  Zeit“* 1). 

In  Betreff  eines  Ausdrucks  dieser  Stelle  hat  zuerst  Brentano  die 
richtige  Erklärung  gegeben2).  Bei  den  Worten  des  Aristoteles:  „das 
was  einige  Punkt  nennen“  dachten  nämlich  die  frühem  Erklärer3)  an 
einen  wirklichen  Punkt,  und  zwar  theils  an  das  Centrum  des  Kreises4), 
theils  an  einen  zwei  Linien  verknüpfenden  Punkt 5).  Doch,  was  könnte 
dann  sonderbarer  sein,  als  die  Bezeichnung:  „das,  was  einige  Punkt 
nennen“  (rjv  y.alovol  tlvsq  otiy^v) 6). 


t ov , «AA’  avayxrj  rag  dia(f&Qov(Jag  ivegyeiag  rj  rö)  yj)6v(o  tiiygij/utrag  rj  rolg 
Irtgyovcfiv  [entweder  der  Zeit,  oder  den  Subjekten  nach  getrennt]  vnaQyuv. 
ov T(og  ovv  ovöh  ra  ilör]  naQaösytG&ai  apa  ra  tvavrCa  dvvarov,  el  roiovrov  t] 
aiG&rjcUg  xal  ft  voyGig,  (6g  Ssyta&ai  ra  tiörj  r(6 v ala&rjrüv  rj  rätv  vorjrwv. 

1)  de  an.  III,  2,  15.  427  a9:  eUA’  wantQ  xaXovd  nvtg  anyfirjv,  % pia 
xal  r / ddo,  ravrrj  xal  ädiaCgerog  xal  diaigerr)’  % /utv  ovv  dötaiQerov,  IV  rö 
xqlvov  Iotl  xal  ä/xa , % dl  diaiQsrov  vnaQyei,  ovy  €V  di?  yaQ  rö>  avrd)  yptjrai 
arj(u8i(o  apa.  y fxtv  ovv  [w?  setzt  Torstrik  hinzu,  wie  schon  Trendelenburg 
de  an.  S.  448]  duai  ygfjrai  rö)  ntyan,  dvo  xQivei  xal  xey(OQiG[i£va  loilv  (6g 
xeyajQia/Litva) . y d*  IV,  ivl  xal  afia. 

2)  Brentano  a.  a.  0.  S.  91  f.  Ihm  folgt  auch  Schell  a.  a.  O.  S.  183. 

3)  Z.  B.  Themistius  II,  pag.  159,  8 if . Alexander  Aphrod.  änoQiav  xal  Xvaeig 
III,  9.  (Trendelen bürg,  de  an.  pag.  447  ff.). 

4)  So  die  griechischen  Exegeten.  , 

5)  Trendelenburg,  de  an.  pag.  447:...  Sed  haec,  quamvis  vera  sint,  ab 
instituto  remota  [die  ältern  Erklärungen,  welche  die  Stelle  auf  das  Kreiscentrum 
bezogen].  Non  id  agitur,  ut  sensus  communis  ratio  aliqua  similitudine  propo- 
natur , sed  solummodo,  ut  dialectica,  quae  mota  est,  difficultas  tollatur.  Ubinam 
any[ir}  per  se  simplex  centrum  est?  — Si  centrum  acciperetur,  minus  quadraret 
rj  ddo,  et  postea  di?  avrqi  yQfjTai  oti/ueiw-,  cur  enim  duo  tantum,  quum  cen- 
trum ad  innumeros  radios  pertineat;  minus  etiam  conveniret  ntyary,  centrum  non 
tarn  terminus  est  radiorum,  quam  omnium  principium  {dyyrj).  Itaque  praeclara 
imagine,  ne  aliena  immisceantur , relicta,  in  simili  puncto  acquiescendum  est. 
Punctum  enim  non  solummodo  unum  est,  sed,  ut  motu  in  lineam  abit,  ita  simul 
et  terminus  et  initium  duo  dividit. 

6)  Die  Konjektur  Trendelenburgs : dAA’  öjansQ  IV  xaXovoi  nvsg  anyfirjv 
(a.  a.  0.  S.  448)  hat  gegenüber  der  Uebereinstimmung  aller  Handschriften  keine 
Gewähr  und  ist  von  Torstrik  stillschweigend  aufgegeben. 
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Wir  werden  deshalb  mit  Brentano  unter  diesen  Worten  die  Zeit- 
gegenwart, das  Jetzt,  auf  das  überhaupt  in  der  ganzen  Entwicklung 
so  grosses  Gewicht  gelegt  wird 1 2 3  4),  zu  verstehen  haben.  Wie  der  Punkt 
als  ein  ungeteilter  Theil  der  Linie  2),  die  sich  an  beiden  Seiten  an- 
schliessende3)  Längenausdehnung  zusammenhält  und  begrenzt,  indem 
er  der  Anfang  des  einen  Theils  und  das  Ende  des  andern  ist4),  so 
verknüpft  auch  das  Jetzt  die  Zeit,  indem  es,  als  ein  ungeteilter 
Punkt  derselben  in  der  Mitte  zwischen  der  nach  beiden  Seiten  sich 
anschliessenden5)  Vergangenheit  und  Zukunft  liegend,  den  Ausgangs- 
punkt dieser  und  das  Ende  jener  bildet 6). 


1 ) Ygl.  426  b 28,  wo  das  vvv  ausdrücklich  genannt  ist. 

2)  de  caelo  III,  1.  300  a 14:  rd  yaQ  vvv  t o ato/xov  oiov  otiyfii]  yQaftprjg 

tOTlV. 

3)  phys.  VI,  1.  231  b 9:  atty fiktiv  d'ael  tö  /uzt a$v  yQafifirj  xal  twv  vvv 
XQOVOS- 

4)  phys.  IV,  11.  220  a 10:  xal  yaQ  r)  Gtiyfii]  xal  owe'xei  tö  fiZjXog , xal 
öo££ei‘  eoti  yaQ  tov  fikv  aQyrj  tov  de  teAevtrj. 

5)  phys.  IV,  11.  220  a 4:  xal  owe/qs  te  dry  o xqovos  r<p  vvv , xal  dirjQrjtaL 
xatd  tö  vvv  [vgl.  metaph.  IX,  2*  1060  b 14:  tofial  de  xal  diaiQ4aeig ...  at... 
Gnyfial  yQafifidiv] ' äxoAov&eZ  yaQ  xal  tovto  trj  (poQa  xal  t(p  (peQOfi4vct) ‘ xal  yaQ  rj 
xivr/Gig  xal  rj  (poQa  (i(a  T<p  (peQOfi4v(p , oti  ev,  xal  ovx  o note  ov  [=  tö  vno- 
xeifievov  o tt  di]  not 4 lonv.  Torstrik,  Rheinisches  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XII. 
S.  161  ff.,  bes.  S.  171  und  Komment,  zu  de  an.  S.  171.],  (xal  yaQ  av  diaAtnoi ), 
alia  Th)  Aoytp.  xal  yaQ  Öqi&l  trjv  ttqotsqoV  xal  vGteQov  xtvrjOiv  tovto.  Vgl. 
Brandis,  Handbuch  u.  s.  w.  II2  777. 

6)  phys.  VII,  1.  251  b 19:  ei  ovv  advvatov  lati  xal  elvai  xal  voijGai  xQ°voV 

dvev  tov  vvv,  tö  de  vvv  ifftl  /ueffdtrjg  tig,  xal  aQX*iV  xal  teAevti]V  eyov  afia, 
aQxhv  y-kv  tov  iöofxevov  xqovov,  teAevtrjv  de  tov  naQeAd-övtog  xtA.  Ebend.  IV, 
13.  222  a 10:  tö  de  vvv  iatl  XQ°V0V • • . <fvv4xet  yaQ  töv  xqovov  töv 

naQeA&ovta  xal  iaöfievov,  xal  oAcog  n4Qag  xqovov  lativ * eöti  yaQ  tov  fikv  «QX^I 
tov  de  teAevtr\.  aAAa  tovr  ovx  wöneQ  knl  tfjg  anyfir/g  fievovGrjg  (paveQov. 
Vgl.  Brandis,  Handbuch  u.  s.  w.  II2,  771. 

Wenn  Aristoteles  phys.  III,  11.  220  a 9 sagt:  axoAov&eZ  de  xal  tovto  ncog 
t{j  otiyfiy’  xal  yaQ  rj  atiy/urj  xal  avv4/ei  tö  firjxog  xal  ÖQi£ei  . . . aAA'  otav 
fikv  ovteu  AajujSdvrj  tig  (og  dvol  trj  fiiq,  avdyxrj  i!otao&ai , ei  eotat 

äpxh  xal  teAevtrj  rj  avtrj  Gtiyfirj.  tö  de  vvv  dta  tö  xivela&ai  tö  (peQOfievov 
ael  ereQov  — so  will  das  gewiss  nichts  anderes  sagen,  als  dass  wir  das  Jetzt 
nicht  in  verweilender  Betrachtung  als  Endpunkt  der  Vergangenheit  und 
Ausgangspunkt  der  Zukunft  zugleich  erfassen  könnten;  denn  das  ergibt  sich 
allerdings  aus  der  Thatsache,  dass  das  Jetzt  nicht,  wie  der  Punkt,  stetig  vor 
unsern  Augen  bleibt,  sondern  mit  Blitzesschnelle  entschwunden  ist. 
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Der  Sinn  der  Stelle  ist  dann  wol  folgender.  Wie1)  das  Jetzt 
eins  zugleich  und  getheilt  ist  nach  seiner  doppelten  Funktion  als  ein- 
heitliche Verknüpfung  von  Vergangenheit  und  Zukunft  einerseits  und 
als  Endpunkt  jener  und  Ausgangspunkt  dieser  anderseits,  so  ist  auch 
der  innere  Sinn  nach  der  doppelten  Beziehung,  welche  seine  Thätig- 
keit2)  in  Einheit  umfasst,  ein  einer  zugleich  und  ein  getheilter.  Ein 
und  dieselbe  Thätigkeit  desselben  stellt  sich  nämlich  dar  als  die  Ver- 
knüpfung zweier  Vorstellungen  in  einer  hohem  Einheit3).  Insoweit 
diese  Einheit  nun  beide  Einzelvorstellungen  (wie  etwa  die  Konklusion 
beide  Prämissen)  der  Kraft  nach  einschliesst  und  also  als  eine  und 
dieselbe  doppelt  gefasst  wird,  beurtheilt  das  Subjekt  verschiedene  Ob- 
jekte und  diese  sind  gesondert  für  jenes  als  für  ein  selbst  gewisser- 
massen  Gesondertes  und  Getheiltes4);  insoweit  jene  Einheit  aber  als 
Einheit  erfasst  wird,  kommt  auch  dem  erkennenden  Vermögen  die 
Einheit  zu5).  Es  wird  also  von  Aristoteles  die  zuerst  versuchte  Lö- 
sung, dass  das  Subjekt  der  Zahl  nach  eins,  dem  Sinn  nach  aber  ver- 
schieden sei,  zwar  nicht  geradezu  umgeworfen,  aber  doch  wesentlich 
modificirt6)  indem  er  lehrt,  dass  dem  Subjekte  die  begriffliche  Ver- 
schiedenheit nicht  zukomme  kraft  seiner  Wesensbeschaffenheit,  sondern 
kraft  der  eigentümlichen  Natur  seiner  Thätigkeit7). 


1)  Brentano  a.  a.  0.  S.  92.  hat  die  Bedeutung  des  Jetzt  allzu  sehr  urgirt 
und  fasst  die  Worte  des  Aristoteles  in  dem  Sinne,  als  lasse  er  mit  Aufgebung 
der  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen  im  Augenblicke  ihres  Wechsels  die  Un- 
terscheidung stattfinden.  Allein  schon  das  a)ff7T€Q  im  Anfänge  des  Satzes  be- 
weist, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  Beispiele  zu  thun  haben;  und  dass  auch 
aus  andern  Gründen  jene  Annahme  mit  dem  System  des  Aristoteles  unvereinbar 
sei,  hat  Schell  a.  a.  0.  S.  185  ff.  dargethan. 

2)  Denn  dass  gerade  auf  die  Thätigkeit  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  gibt 
die  nachdrückliche  Betonung  des  xQrjo&cu  ral  ntyciTi  an  der  fraglichen  Stelle 
nicht  undeutlich  zu  erkennen. 

3)  Denn:  Jt?  yäo  rw  av  r oj  xq^tcu  arj^eico  aua.  427a  12 — 13.  Die  Vor- 
stellung des  Unterschiedes  mehrerer  Objekte  ist  ja  nicht  die  Summe  der  Einzel- 
vorstellungen, sondern  ihr  Produkt.  Vgl.  Schell  a.  a.  0.  S.  173  if. 

4)  a.  a.  0.  427  a 13—15. 

5)  a.  a.  0.  427  a 14-15. 

6)  Die  Bemerkung  Kampe’s  zu  der  ersten  Lösung  (a.  a.  0.  S.  108  Anm.  1): 
,, nicht  die  falsa  (Pacius  1.  1.  p.  349),  sondern  die  wahre  solutio;  die  Antwort  ist: 
ja  natürlich!“  scheint  mir  nicht  das  Rechte  zu  treffen.  Vgl.  Schell  a.  a.  0. 
S.  182.) 

7)  Kampe  a.  a.  0.  S.  109  Anm.:  ,,der  begriffliche  Unterschied  ist  der  Unter- 
schied der  Thätigkeiten  [—  besser  der  Thätigkeit  — ] der  innern  Einen.“ 
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Aehnlich  ist  die  Darstellung  der  Sache,  welche  Aristoteles  im 
siebenten  Kapitel  des  dritten  Buches  von  der  Seele  gibt.  „Womit 
(die  Seele)  beurtheilt,  worin  sich  das  Süsse  und  Warme  unterscheiden, 
das  ist  zwar  früher  schon  gesagt,  mag  aber  noch  auf  folgende  Weise 
erklärt  werden.  Es  gibt  nämlich  ein  gewisses  Eines 1 2 3  4)  — so  ist  aber 
auch  der  Punkt  und  überhaupt  die  Grenze  — . Und  auch  jene  Wahr- 
nehmungen2) sind  eins  nach  der  Beziehung  und  dem  Verhältnisse3), 
wie  es  jene  (die  entsprechenden  äussern  Objekte)  zu  einander  haben. 
Denn  welcher  Unterschied  besteht  zwischen  der  Schwierigkeit,  wie 
(die  Seele)  nicht  homogene4)  Objekte  beurtheilt  oder  die  entgegen- 
gesetzten (also  homogene),  wie  das  Weisse  und  Schwarze?  Es  verhalte 
sich  also  wie  A — das  Weisse  — zu  B — dem  Schwarzen,  so  auch 
C zu  D [das  subjektive  Paar,  die  Vorstellungen  des  Weissen  und 
Schwarzen5),  während  A und  B das  objektive  Paar  bezeichnen],  so 


1)  Was  Schell  a.  a.  0.  S.  174  auf  die  Thätigkeit,  nicht  auf  das  Vermögen 
selbst  bezieht. 

2)  So  fasst  das  x avxa  auch  Simplicius  de  an.  fol.  75  (bei  Trendelenburg 
de  an.  p.  515):  „raüra“  Xtytt  yXvxv  xal  öfg/uov,  dV  cor  anXdig  an  avra  i« 
alöd-r\Ta  ivdeixvvxai.  xavxa  ovv  €V  rj  dvaXoyia  r\  dgift/uä),  o tyei  nQog  kxdxSQov 
rj  ixeiva  7 TQog  aXXrjj 1«,  inetdr]  xo  yvaioxLxbv  rw  yvwoxqi  oQl&xai,  ibg  noXXdxig 
vn  avrov  diwQLGxai.  Ebenso  Kämpe  a.  a.  0.  S.  108  Anm.  3:  „Es  gebe,  sagt 
er  ...  , ein  gewisses  Einheitliches  und  in  diesem  Einheitlichen  seien  auch  die 
verschiedenen  Wahrnehmungen  eins.“ 

3)  Schell  a.  a.  0.  S.  184:  „Die  Einheit,  von  welcher  Aristoteles  ausgeht, 
ist  die  Einheit  der  Beziehung  oder  der  Analogie  nach.  Diese  besteht  unter  zwei 
Objekten,  welche  vom  Sinne  aufgeuominen  werden.  Diese  Einheit  der  Beziehung 
ist  nichts  reales  (wenigstens  nicht  nothwendig),  ausser  insofern  ihre  Fundamente 
real  sind.  Wenn  also  eine  solche  Einheit  der  Beziehung  in  der  Seele  erscheint, 
so  wird  zwischen  der  Proportion  von  Objekt  und  Bild  diese  Einheit  auch  wirk- 
lich sein.“  Andere  Auffassungen  von  Kampe  (a.  a.  0.  S.  108  Anm.  3),  Brentano 
(a.  a.  0.  S.  94  Anm.  49),  Trendelenburg  (a.  a.  0.  S.  516),  Torstrik  (a.  a.  0.  S. 
200).  — Die  des  Simplicius  und  Philoponus  bei  Trendelenburg  a.  a.  0.  — Themi- 
stius  überschlägt  431  a 15 — bl  ro  Xsvxöv  in  seiner  Paraphrase  (die  Lücke  ist 
II,  209,  13  Spengel  nicht  bezeichnet). 

4)  f. it]  o/uoysvtf  Torstrik  nach  LSUX  (E  hat  von  430  a 23  — 431  b 16  eine 
Lücke),  Philoponus  und  Sophonias  (Themistius,  wie  schon  erwähnt,  überschlägt 
die  Stelle  in  seiner  Paraphrase),  während  Bekker  und  Trendelenburg  mit  PT  VW 
und  Simplicius  das  /ui]  fallen  lassen.  Auf  /u> ) b/ioysvt]  führt  auch  die  Ueber- 
setzung  des  Wilhelm  von  Moerbecke:  Quid  enim  differt,  non  homogenea  iudi- 
care  aut  contraria,  und  diese  Lesart  wird  durch  das  folgende  xd  Ivavxia,  worunter, 
wie  das  beigefügte  Beispiel  des  Weissen  und  Schwarzen  beweist,  Objekte  ver- 
standen werden,  die  derselben  Art  angehören,  deutlich  gefordert. 

5)  Wenn  überhaupt,  woran  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  nicht  gezweifelt 
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dass  mithin  die  Proportion  auch  wechselsweis  gilt* 1).  Wenn  nun  CD 
in  einem  Einzigen  (S.  73.  Anm.  1.)  vorhanden  ist,  so  wird  es  sich  ver- 
halten wie  AB,  als  ein  und  dasselbe  zwar,  aber  ohne  dass  das  Sein 
dasselbe  ist,  und  jenes2)  in  gleicher  Weise.  Dasselbe  gilt  auch,  wenn 
A das  Süsse,  B das  Weisse  bezeichnet“  3). 

Die  Seele  erkennt  mithin  die  objektiven  Beziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Sinnesqualitäten,  auf  denen  ihre  Vergleichung  und 
Unterscheidung  beruht,  dadurch,  dass  sie  in  einem  einheitlichen  Akte, 
welcher  durch  das  Zusammenlaufen  der  betreffenden  Einzelvorstellun- 
gen 4)  entsteht,  die  Beziehungen  der  entsprechenden  subjektiven  Affek- 
tionen wahrnehmend  erfasst. 

Findet  also  die  Vergleichung  der  Objekte  der  verschiedenen  Sinne 
in  einem  Akte  statt,  der  die  besondern  Akte  in  sich  vereinigt,  so  muss 
sie  auch  mit  einem  Vermögen  geschehen,  in  dem  als  einer  gemein- 
samen Mitte  die  Akte  der  Einzelsinne  zusammenlaufen.  Eine  solche 
gemeinsame  Mitte,  auf  die  sich  die  Erregungen  der  einzelnen  Sinne 
schliesslich  fortpflanzen,  erkennt  nun  Aristoteles  wirklich  an5),  und  es 

werden  kann,  an  unserer  Stelle  die  Einheit  zweier  Vorstellungen  behandelt  wird, 
so  müssen  dieselben  doch  auch  in  der  Entwicklung  Vorkommen.  Deshalb  ist  bei  C 
und  D nicht  mit  Torstrik  (a.  a.  0.  200)  an  „dulce  calidum  cet.“,  resp.  „ama- 
rum  frigidum  cet.“  zu  denken,  sondern  mit  Kampe  a.  a.  0.  an  die  subjektiven 
Glieder,  die  Vorstellungen.  Vgl.  Philoponus  bei  Trendelenburg  de  an.  pag. 
517:  Gioi/eia  Xa/jßdvsiv  vvv.  n qü>tov  /uev  drjXovv  tö  Xevxov , deviSQov  de  t 6 
/ueXav,  noxi  d*  xai  to  yXvxv.  to  di  tqCtov  xai  t£tccqtov  civt i vor]  t<vv  Xa/ußaveiv' 
iva  % to  /utv  tqCtov  6 Xöyog  tov  Xevxov , to  di  tstccqtov  6 Xöyog  TOV  (A^XaVOg. 
Ebenso  Thomas  von  Aquin,  tom.  III.  de  an.  fol.  48b  H. 

1)  d.  h.  A:  C = B:  D. 

2)  Nach  Brentano  a.  a.  0.  S.  94.  Anm.  49  dem  diaxe  xai  IvaXXug  ent- 
sprechend. 

3)  de  an.  III,  7,  4.  431  a 20:  xlvi  d°  tniXQlvsi  t t diaipfyei  yXvxv  xai  &e qjuov, 
tiQrjTai  /uev  xai  tiqotsqov , Xexxiov  de  xai  d)de.  ftfr i yaQ  ev  ti‘  ovtoo  de  xai  i] 
Oxiy/ir]  xai  uXcog  6 oQog.  xai  xavxa  ev  tio  avaXoyov  xai  tw  aQi&/u(y , ov  tyei 
TiQÖg  exdreQov , c og  IxeZva  7 iQÖg  aXXrjXa.  tC  yaQ  diaiptQei  to  änoQeZv  neig  Ta  /arj 
öfxoyfvrj  XQtvei  rj  ra  ivavria,  oiov  Xevxov  xai  miXav ; eaxco  di]  cog  to  A tö  Xevxov 
7 iQÖg  tö  B tö  /utXav  to  r 7 iQÖg  tö  A [ai?  txeZva  nqög  dXXijXa]  (hier,  nicht  a 23, 
wie  Torstrik  will,  scheinen  mir  die  eingeklammerten  Worte  an  die  unrichtige 
Stelle  gerathen  zu  sein)'  wäre  xai  £vaXXa£  ei  dr]  xd  rA  evi  eir]  vnaQyovxa , ovxatg 
egei  (xiantQ  xai  [Torstrik:  xdv  i/]  ra  AB , to  avrö  /uev  xai  ev , to  d’  elvai  ov 
to  avrö'  xdxeZvo  [Torstrik:  xaxeZva]  6/uoiiog.  ö d’  avrög  Xöyog  xai  ei  to  fiev  A 
to  yXvxv  €ii],  to  de  B to  Xevxov. 

4)  de  an.  III,  7,  4.  431  a 21:  ean  yaQ  ev  ti ' ovtoj  de  xai  rj  any/ur]  xai 
öXüjg  ö oQog.  Vgl.  S.  73  Anm.  1. 

5)  de  an.  II,  7,  3.  431  a 17:  coaneQ  de  ö arjQ  xtjV  xoQrjv  toiavdi  InotijOev, 
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ist  mithin  diese  Mitte  oder  der  Gemeinsinn  4),  welcher  im  Unterschiede 
zu  den  auf  eine  einzige  Gattung  beschränkten  Einzelsinnen  alle  sinn- 
lichen Eigenschaften  der  Dinge  wahrnimmt,  die  einen  auf  diesem,  die 
andern  auf  jenem  Wege,  und  die  verschiedenartigsten  Objekte  mit  ein- 
ander vergleicht* 1 2). 

3)  Der  innere  Sinn  als  sinnliches  Bewusstsein. 

Gegen  die  im  Vorigen  entwickelte  Lehre  des  Aristoteles  lässt  sich, 
so  scheint  es,  aus  seinen  eigenen  Principien  ein  Einwand  erheben,  der 
dieselbe  in  der  That  sofort  umstossen  würde3 4 5).  Wenn  ein  und  der- 
selbe Sinn  den  Unterschied  des  Weissen  und  Süssen  erkennen  soll,  so 
muss  sowol  die  Empfindung  des  Weissen,  als  die  des  Süssen  im  Bereiche 
seiner  Möglichkeit  liegen,  und  die  Folge  hievon  wäre  die  Nothwendig-  * 
keit,  ein  und  demselben  Sinn  ein  mehrfaches  eigentümliches  Objekt 
zuzuschreiben.  Wie  aber  lässt  sich  das  mit  dem  Grundsätze  des 
Aristoteles  vereinbaren,  dass  jeder  Sinn  nur  eine  Gattung  von  Objekten 
wahrnehmen  könne,  und  dass  anderseits  eine  bestimmte  Gattung  von 
Objekten  nur  für  einen  einzigen  Sinn  das  zustehende  Gebiet  ausmache? 

Die  Antwort  hierauf  ergibt  sich  aus  der  oben  citirten  Stelle  des 
siebenten  Kapitels  des  dritten  Buches  von  der  Seele4).  Der  innere 
Sinn  geht  nämlich  bei  seiner  Beurtheilung  und  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen sinnlichen  Qualitäten  direkt  nicht  auf  das  äussere  Ding  an 
sich,  sondern  auf  die  subjektiven  Sinnesalfektionen,  welche  in  der  wahr- 
nehmenden Seele  selber  sich  befinden  5),  und  erst  die  Proportion , in 


avTrj  d‘  trtgov,  xal  tj  axorj  woav rwf,  rö  dt  tti/axov  ev  xal  ula  fxtcfoxrjg 

Vgl.  Trendelenburg  de  an.  p.  199  f. 

1)  de  vita  1.  467  b 28:  Intl  ovv  tujv  Idicov  aia&rjrrjgicov  tv  xi  xoivov  töxiv 
alar&TjTrjQiov,  tlg  o rag  xar  ivtgytiav  alo&rjatig  avayxalov  anavxäv  xxl. 

2)  de  sensu  7.  449  a 16:  o/uo((og  xoivvv  ötxtov  xal  inl  rrjg  rpvxrjs  ro  avxo 
xal  tv  tlvai  aQL&/j,(p  x 6 ala^r\TLXoV  ndvxcov , to;  [itvioi  tlvai  trtQOV  xal  trtQov 
T<jjv  (xtv  yivet,  raiv  dt  tidti.  Vgl.  Zeller,  Philos.  d.  Griechen  II2  S.  421.  Ab- 
sichtlich habe  ich  das  siebte  Kapitel  der  Schrift  von  der  Wahrnehmung,  das 
ebenfalls  das  einschlägige  Thema  behandelt,  fast  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
da  dasselbe  mit  seinen  mannigfachen  kritischen  und  inhaltlichen  Schwierigkeiten 
ein  näheres  Eingehen  unbedingt  erfordert,  ein  solches  aber,  „ne  ex  libello  über 
fiat“,  unstatthaft  erscheint.  Den  Versuch  einer  Analyse  gibt  Schell  a.  a.  0. 
S.  190  ff. 

3)  Vgl.  Brentano  a.  a.  0.  S.  90.  S.  93. 

4)  S.  74.  Anm.  3. 

5)  Wobei  der  innere  Sinn  aber  immer  ein  rein  sinnliches,  d.  h.  auf  sinnliche 
Objekte  gehendes  Vermögen  bleibt.  Denn  einerseits  sind  die  Akte  der  äussern 
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der  diese  zu  den  sinnlichen  Qualitäten  der  Aussenwelt  stehen,  führt 
ihn  zur  Erkenntniss  des  Unterschieds  zwischen  den  Affektionen,  die 
dem  Ding  an  sich  zukommen.  Dass  aber  die  Sensationen  als  solche 
ein  und  derselben  Gattung  angehören,  wird  sich  schwerlich  in  Abrede 
stellen  lassen. 

So  hat  sich  uns  eine  neue,  und  wol  die  wesentlichste  Seite  des 
innern  Sinnes  erschlossen:  er  ist  es,  der  uns  unsere  eigenen  Sensationen 
erkennen  und  uns  derselben  bewusst  werden  lässt.  Denn  wenn  die 
persönliche  Erfahrung  uns  beweist,  dass  wir  uns  der  Akte  der  Sinnes- 
wahrnehmung bewusst  sind,  so  bleibt  für  die  Erklärung  dieses  Faktums 
nur  eine  zweifache  Möglichkeit:  entweder  ist  der  äussere  Sinn  selbst 
seiner  Wahrnehmungen  sich  bewusst,  der  Gesichtssinn  seines  Sehens, 
der  Gehörssinn  seines  Hörens  — und  dann  wäre  das  Bewusstsein  ein 
nothwendiges  Accidens  jedes  Aktes  der  Wahrnehmung  — , oder  nicht 
— und  in  diesem  Falle  muss  für  die  Erklärung  des  Bewusstseins  ein 
besonderer  innerer  Sinn  zu  Hülfe  genommen  werden* 1).  Ersteres  aber 
ist  nicht  möglich.  Denn  da  einerseits  die  Thätigkeit  des  Gesichtssinns 
im  Sehen  besteht,  da  anderseits  nur  die  Farbe,  resp.  ein  Gefärbtes  ge- 
sehen werden  kann,  so  müsste  ja,  wenn  das  Sehende  selbst  sein  Sehen 
wahrnähme,  dieses  wahrgenommene  Sehen  etwas  Gefärbtes  sein2). 
Deshalb  ergibt  sich  aus  der  Konsequenz  des  Aristotelischen  Systemes 


Sinneswahrnehmung,  welche  das  Objekt  des  innern  Sinnes  bilden,  nicht  Akte  der 
Seele  allein , sondern  Akte  des  einheitlich  aus  Leib  und  Seele  bestehenden 
Ganzen  (S.  18,  Anm.  5),  anderseits  wird  heim  Akte  der  äussern  Wahrnehmung 
der  Sinn  gewissermassen  das  äussere  Objekt  selber  (S.  12,  Anm.  4 und  5), 
das  äussere  Objekt  aber  schliesst  zwar  ein  Allgemeines  ein  (die  von  Aristo- 
teles zur  innern  Wesensform  umgestaltete  Platonische  Idee),  und  dieses  Allge- 
meine, nicht  das  Individuelle  als  Individuelles  bildet  Gegenstand  der  Sinnes- 
wahrnehmung (S.  14,  Anm.  2,  6);  allein  das  Objekt  wirkt  doch  auf  den  Sinn 
ein,  nicht  in  soweit  das  Allgemeine  ein  Allgemeines,  sondern  in  soweit  es  örtlich 
und  zeitlich  individuirt  und  determinirt  ist  (S.  15,  Anm.  1).  So  stellt  sich  in 
beiden  Beziehungen  der  Akt  der  äussern  Wahrnehmung  als  etwas  auch  in  sich 
durchaus  Sinnliches  dar  und  es  muss  daher  nach  dem  Aristotelischen  Grund- 
princip  des  Bestimmtseins  der  Vermögen  durch  die  Objekte  auch  der  innere 
Sinn,  dessen  Objekte  die  Akte  der  äussern  Wahrnehmung  bilden,  ein  sinnliches, 
kein  intellektuelles  Vermögen  sein. 

1)  de  an.  III,  2,  t.  425  b 12:  intl  d’  cdodavo/j-tSa  ozi  ogco/usv  xal  äxovo/uev , 
dvdyxrj  rj  i fj  oipei  aio&dveoftcu  ozi  oga,  rj  htycc.  Verschiedene  ältere  und 
neuere  Auffassungen  der  Lehre  des  Aristoteles  bei  Schell  a.  a.  0.  S.  85  f. 

2)  de  an.  III.  2,  2.  425  b 17:  fysi  d’  omoqIuv'  tlyaq  tö  rfj  oipei  aia&avtodaC 
loztv  oQav,  OQazctL  dt  /q(o/j,cc,  rj  to  S/ov  (xqiojj, a),  tl  oiptzaC  zig  zo  oqojv,  xai 
XQCOfia  fgtl  ZO  ÖQÜV  71QCÜZOV. 
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mit  Nothwendigkeit  die  "Annahme  eines  besondern  Gemeinsinnes,  der, 
mit  allen  Einzelsinnen  verbunden,  die  Thätigkeiten  derselben  uns  ins 
Bewusstsein  erhebt;  und  in  der  That  entscheidet  sich  auch  Aristoteles 
in  dieser  Weise  1). 

Objekt  dieses  Gemeinnsinns  sind  also  nicht  die  äussern  Objekte  — 
denn  für  die  sind  die  äussern  Sinne  da  — , sondern  die  Sensationen;  die 
äussern  Objekte  nur  in  so  weit,  als  jene  Bilder  derselben  sind.  Aus- 
drücklich zum  Ueberflusse  noch  sagt  Aristoteles  dieses  vom  Gedächt- 
nisse2), von  dem  nach  seiner  bestimmten  Lehre  der  innere  Sinn  nicht 
real  verschieden  ist3). 

Glaubteh  wir  vorhin  im  Sinne  des  Aristoteles  zu  sprechen,  wenn 
wir  das  Bewusstsein  auf  einen  besonderen  Sinn  zurückführten,  so  steht 
anscheinend  damit  im  Widerspruch,  was  Aristoteles  in  der  Metaphysik 
sagt:  „Es  scheint  aber  die  Wissenschaft,  die  Wahrnehmung,  die 
Meinung  und  die  Ueberlegung  auf  ein  Anderes  stets  zu  gehen,  auf 
sich  selbst  aber  nur  nebenbei“4).  Denn  geht  die  Wahrnehmung 
auch  nur  nebenbei  auf  sich  selbst,  so  ist  ein  besonderer  Sinn  des  Be- 
wusstseins überflüssig.  — Allein  die  angeführte  Stelle  dürfte  nicht  zu 
sehr  zu  urgiren  sein.  Einmal  wird  hier  der  Wahrnehmung  nur  ganz 
nebenhin  Erwähnung  gethan  (es  handelt  sich  nämlich  im  ganzen  Ka- 
pitel nur  um  das  geistige  Erkennen);  ferner  steht  an  der  betreffenden 
Stelle  kein  Wort,  das  uns  nöthigte,  unter  der  Wahrnehmung  nur  die 
der  äussern  Sinne  zu  verstehen;  wir  können  dabei  ebenso  gut  an  die 
Wahrnehmung  in  ihrer  Totalität  denken,  und  als  solche  schliesst  sie 
allerdings  das  Bewusstsein  mit  ein;  endlich  ist  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  mit  jenen  Worten  eine  bloss  accidentelle  Wahr- 
nehmung bezeichnet  werde,  und  in  der  That  nimmt  accidentell  der 


1)  de  somno  2.  455  a 15:  eGxt  di  ns  xal  xoivi]  dvvafxig  axoXovfrovOa  nuGcug, 
y xal  ort  oga  xal  dxovn  alafidverai  [über  die  Tilgung  des  xal  vor  ata^dperai, 
die  durch  den  Sinn  gefordert  wird  und  in  EY  ihre  Bestätigung  findet,  vgl. 
Bonitz,  Aristotel.  Studien  III,  a.  a.  0.  XLII.  S.  39.  Schell  a.  a.  0.  86  Anm.  2]. 
oi)  yag  di]  xy  ye  oi pti  oga  ot l oga. 

2)  de  memor.  1.  450  b 11—451  a 11. 

3)  de  memor.  1.  450  a 12:  tj  de  (xvrj^r)  xal  tj  tcüv  voriraiv  ovx  dvev  (favia- 
Gfj,a zog  ioTiv.  diare  tov  voövpivov  xard  Gv[xßsßr\xog  dv  eir\,  xa&'  avTo  de  rov 
7iq(Ütov  aio&rjTixoi/.  451  a 14:  (uvr)fxri  . . tov  ngcorov  aiG&rjTixov  xal  w 
XQoVov  ttla&uvofxsO-a. 

4)  metaph.  XI,  9.  1074  b 35:  (faiverat  cf’  ael  äU.ov  tj  IniGTrj/uri  xal  rj 
ata&r lOis  xal  t]  doga  xal  i]  diavoia , avt7ts  <T  iv  naQiQyxp.  Schell  a.  a.  0. 
S.  86  beruft  sich  auf  diese  Stelle. 
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eine  Sinn  die  Objekte  des  andern1),  also  atfth  wol  der  äussere  Sinn 
die  Objekte  des  innern  wahr2). 

II.  Verliältniss  des  innern  und  der  äussern  Sinne. 

1)  Schell  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Einheit  des  Seelen- 
lebens nach  den  Principien  des  Aristoteles  sucht  der  Nothwendigkeit, 
für  das  sinnliche  Bewusstsein  einen  besondern  Sinn  annehmen  zu  müssen, 
dadurch  zu  entgehen,  dass  er  den  Empfindungsvorgang  auch  bei  den 
sogenannten  äussern  Sinnen  nicht  in  den  äussern  Organen,  welchen 
vielmehr  eine  bloss  vorbereitende  Thätigkeit  zukomme,  vor  sich  gehen 
lässt,  sondern  erst  in  dem  gemeinsamen  innern  Organe  der  Wahrneh- 
mung, indem  das  sensitive  Vermögen  im  Grunde  nur  ein  einziges  sei3), 
und  er  bemüht  sich  dann,  diese  Behauptung  als  mit  den  Aussprüchen 
des  Aristoteles  im  Einklänge  stehend,  ja  als  nothwendig  durch  diesel- 
ben gefordert  zu  erweisen 4). 

Doch  dürfte  sich  dagegen  manches  erinnern  lassen.  Zwar  könnte 
man,  wenn  Aristoteles  sagt,  durch  die  verschiedenen  Organe  brächten 
die  Objekte  die  Sinnesempfindungen  in  uns  hervor,  und  die  von  jenen 
herrührenden  Affektionen  blieben  in  den  Organen  nicht  nur,  so  lange 
die  Empfindung  aktuell  daure,  sondern  auch  nach  dem  Aufhören  der- 
selben 5),  unter  diesen  Affektionen  noch  immerhin  keine  psychischen 
Phänomene,  sondern  rein  organische  Nachwirkungen  verstehen,  welche 

1)  de  an.  111,  1,  7.  425  a 30:  ra  6'  akkr\k(av  l'dia  xara  av/ußeßrjxug  ala&ä- 
vovicu  ai  aloxhrjOtis,  ovy  y avraC , alk'  y fiia. 

2)  wie  auch  Brentano  a.  a.  0.  S.  86  dieses  zugesteht. 

Zu  beklagen  ist,  dass  an  der  Hauptstelle,  wo  über  das  sinnliche  Bewusstsein 
gehandelt  wird,  de  an.  III,  2.,  die  Uutersuchung  sich  in  eine  disputatio  in 
utramque  partem  verliert,  die  ein  bestimmtes  Resultat  anscheinend  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen  lässt. 

3)  Schell  a.  a.  0.  S.  195:  „.  . . Es  folgt  also,  dass  das  Organ,  wodurch 
die  Seele  alles  wahrnimmt,  Eines  ist  als  sensitives  Organ;  die  verschiedenen 
äussern  Organe  aber  sind  nothwendig,  weil  die  verschiedenen  Wirkungsweisen 
der  Körper  durch  verschiedene  Qualitäten  anders  gebaute  Organe  verlangen.“ 
S.  196:  „Der  sensitive  Theil  ist  demnach  einer  als  Vermögen  und  daher  nothwendig 
in  einem  Organe;  die  äusseren  Organe  dienen  der  Vermittlung  und  Disposition 
der  Beize.“  Vgl.  übrigens  auch  die  Eecensionen  von  M.  H(einze)  im  Litterar. 
Centralbl.  1873.  S.  1158  f.  und  von  Susemihl  im  Jahresber.  über  die  Fortschr. 
der  klass.  Alterthumswissenschaften  1873.  Bd.  I.  S.  583  ff. 

4)  besonders  a.  a.  0.  S.  163 — 170. 

5)  de  insomn.  2.  459  a 24:  ...  ra  yäg  aia&rjra  xaft'  exaöiov  alo&rjTrjQtov 
ijjaTv  Ifinotovaiv  alaSrjcuv,  xal  ro  yivo/uevov  vri  avrwv  na&og  ov  fiovov  ivvndg- 
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zur  psychischen  Erscheinung  erst  im  Centralorgan  gelangen* 1).  Auch 
dann  noch  wäre  diese  Erklärung  zulässig,  wenn  die  Wahrnehmung  als 
eine  Bewegung  der  Seele  beschrieben  wird,  die  ihren  Ausgangspunkt 
von  den  'in  den  Organen  befindlichen  Affektionen  oder  Verharrungen 
nehme,  während  die  Wiedererinnerung  in  einer  zu  jenen  Verharrungen 
hinstrebenden  Bewegung  bestehe2).  Schwieriger  schon  wird  dieselbe 
bei  Aussprüchen,  wie,  jede  Wahrnehmung  {cuo&rjoig)  vollziehe  sich  in 
dem  betreffenden  Organe,  insoweit  dieses  Organ  sei  (nicht  nach  seiner 
rein  stofflichen  Seite)3);  denn  hier  ist  doch  ausdrücklich  von  einer 
Wahrnehmung  die  Bede. 

Wenn  ferner  Aristoteles  die  Behauptung  aufstellt,  das  Fleisch  sei 
nicht  Organ  des  Tastsinns,  sondern  verhalte  sich  zu  diesem  (dem  Her- 
zen), wie  das  Durchsichtige  zur  Pupille4),  so  würde  diese  Analogie 
alle  Bedeutung  verlieren,  wenn  nicht  das  Auge  geradeso  für  den  Ge- 
sichtssinn der  Sitz  der  wahrnehmenden  Kraft  ist,  wie  für  den  Tastsinn 
das  Herz5). 

%si  iv  x olg  ccia&rjTrjQtois  ivtQyovOcov  x tov  aio&fjaecov , aXXa  xal  äneXftovOuiv. 
Ebend.  459  b 5:  diu  to  na&og  ioxlv  ov  fiovov  iv  ala&avo/uivoig  xoTg  cclo&rjTrjQi'oigj 
alXa  xal  iv  nenavfiivoig , xal  iv  ßd&si  xal  inmoXfig.  Ebend.  3.  462  a 8:  ... 
xal  sial  XLVr/ösig  (pavxaaxixal  iv  lolg  alafhrixriQioig.  ebend.  a.  12.  de  an.  II,  2,  3. 
425  b 23:  ro  yag  aia&rjTriQiov  dexxixov  tov  ala&rjxov  ävtv  xfjg  vXrjg  sxaaxov.  diu 
xal  aniX&ovxoov  xcov  ai(jfh]T(dv  iveiGiv  at  aia^yaeig  xal  (favxaGiai  iv  xuig 
aloftrjTriQioig. 

1)  Schell  a.  a.  0.  S.  76. 

2)  de  an.  I,  4,  12.  408  b 15:  ...  tovxo  di  /ur)  (dg  iv  ixet'vy  x rjg  xivr\Gmg 
ovGrjg , all'  oxi  /uiv  /ui/Q1  i^stvrjg,  ori  cf’  an  Ixsivrjg,  oiov  rj  fxiv  aiG&TjGig  ano 
ttovdi,  y cf’  dva/uvr]Gig  an  ixeivrjg  inl  x dg  iv  xolg  aia&rjTrjQioig  xivfjGSig  fj  fxovag. 

3)  de  an.  III,  2,  10.  426  b 8:  ixdoxy  fiiv  ovv  aiO&r\Oig  rov  vnoxsi/utvov  ai- 
a&r\iov  iaxiv , vnÜQ/ovaa  iv  tw  aicfxhjxriQi'a)  y aiGd-yxfiQiov.  de  part.  an.  II, 
647  a 2:  ovxcov  di  xwv  f/,iv  dfryavixoov  (luqiov  xdüv  cf’  aiG&rjxriQiojv  iv  xoig 
taioig,  ...  fj  ..  aiG&rjGig  iyyiyvsrui  näaiv  iv  zolg  d/uoiopegtai.  Schell  a.  a.  0. 
S.  72  will  diese  Stelle  durch  den  Hinweis  auf  den  schwankenden  Gebrauch  des 
Wortes  „Mitte“  bei  Aristoteles  entkräften,  das  bald  die  gleichmässige  mittlere 
Mischung  des  Stoffs,  bald  den  Centralpunkt  der  sensitiven  Kraft  bezeichne. 
Letzteres  ist  allerdings  richtig,  beweist  aber  nichts,  da  an  der  obigen  Stelle  ganz 
klar  ist,  was  gemeint  sein  soll.  Hieher  lässt  sich  auch  ziehen  de  gener.  an.  V,  2. 
781  a 31:  ...  dia  xo  inl  rep  nvsvfxartXM  [ioQi(ir  xfjv  aQ/yv  xov  aiG&rjxrjQiov  elvai 
x ov  x rjg  axorjg. 

4)  de  part.  an.  II,  8.  653  b.  24  ff.  Für  alle  Sinne  de  an.  II,  11,  9.  423  b.  17  ff. 
S.  S.  55.  Anm.  4. 

5)  Schell  a.  a.  0.  S.  77.  unternimmt  es  zwar,  die  obige  Analogie  als  nicht 
aristotelisch  zu  erweisen,  allein,  wie  ich  S.  55.  Anm.  4 darzulegen  versucht  habe, 
ohne  hinreichenden  Grund. 
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Ein  weiteres  Beweismoment  bringen  alle  die  Stellen  herbei,  an 
denen  Aristoteles  die  Bewegung  des  Auges,  nicht  in  so  weit  es  feucht, 
sondern  in  so  weit  es  durchsichtig  ist,  als  ein  Sehen  bezeichnet1 2 3  4),  und 
der  Pupille  selbst  ein  Sehen  zuschreibt2).  Denn  wenn  das  Auge,  die 
Pupille  es  ist,  welchen  das  Sehen  eignet,  so  kann  dies  nur  deshalb  sein, 
weil  das  psychische  Princip,  der  Gesichtssinn  in  ihnen  seinen  Sitz  hat. 
Zwar  hat  man  hiegegen  eingewandt,  jene  Stellen  bewiesen  darum  nichts, 
weil  dort  von  einem  Leiden  mit  der  Materie  gesprochen  werde,  wäh- 
rend doch  die  Sinnesvorstellung  ein  Leiden  ohne  Materie  sei3).  Allein 
dieser  Einwand  beruht  auf  einer  Verwechslung  der  Materie  des  Sub- 
jekts mit  der  des  Objekts.  Wenn  Aristoteles  sagt,  dass  das  Organ 
die  sinnlichen  Qualitäten  ohne  die  Materie  aufnehme4),  so  bezieht  sich 
das  auf  die  Materie,  welche  dem  Objekte  zukommt  — dieses  geht 
nur  seiner  Eorm,  nicht  seiner  groben  Materialität  nach  in  die  Seele 
ein  — , nicht  aber  auf  die  Materie  des  Subjekts;  denn  ist  die  Wahr- 
nehmung auch  kein  rein  materieller  Vorgang,  so  ist  sie  doch  etwas 
nicht  der  Seele  allein  Angehöriges,  sondern  der  Seele  und  dem  Körper 
Gemeinschaftliches 5). 

Schlagend  endlich  ist  die  folgende  Stelle:  „Wenn  das  Auge  ein 
lebendes  Wesen  wäre,  so  würde  der  Gesichtssinn  seine  Seele  sein;  denn 
dieser  ist  das  begriffliche  Wesen  des  Auges;  das  Auge  selbst  aber  ist 
die  Materie  des  Gesichtssinns,  nach  dessen  Entweichen  es  nur  mehr 
in  homonymem  Sinne  Auge  ist,  wie  das  steinerne  und  das  gemalte“  6). 
Denn  die  Ausflucht,  es  handle  sich  hier  nur  um  einen  ungefähren 
Vergleich,  bei  dem,  wie  oft,  im  einzelnen  nicht  allzu  viel  Strenge  zu 
suchen  sei 7),  ein  Auskunftsmittel,  das  wol  zulässig  wäre,  wenn  an  un- 
serer Stelle  das  Informirtsein  des  Organs  vom  Vermögen  der  Wahr- 


1)  de  gener.  an.  V,  1.  780  a 3:  ?<m  <T  ?}  xovxov  tov  [xogCov  xtvrjdig  ogaaug, 
y c ha(fccv€g,  «AP  ov%  f/  vygov.  de  sensu  2.  438  a 12. 

2)  hist.  an.  I,  8.  491  b 20:  x 6 tT  ivxog  tov  o<f&aX{zov , xo  fxkv  vygov , tg 
ßXtnti,  xogr /. 

3)  Schell  a.  a.  0.  S.  70. 

4)  de  an.  II,  12,  ±.  424  a 17—18.  III,  2,  3.  425  b 23—24.  III,  12,  2.  434  a 
29-30.  Vgl.  S.  13.  Anm.  5—6.  S.  14.  Anm.  1 — 4. 

5)  S.  S.  18.  Anm.  5. 

6)  de  an.  II,  1,  9.  412  b 18:  d yag  r\v  6 otp&aXpog  £titov,  ißv/h  äv  rjv  avxov 
r]  oipii’  avxt]  yag  ovöia  o(px 9-aX/uov  f)  xaxa  tov  Xoyov,  6 d'dff&aXjudg  vXrj  6ip((og , 
rjg  ano\Hnovar\g  ovxii ' 6(p&aX/u6gf  7iXrjv  öfxovv fj,(og , xaSäneg  6 XiS-ivog  xai  6 
yeyga/ufj-tvog.  de  an.  II,  1,  41.  413  a2:  «AP  (Saneg  o(p&aX/uög  rj  xogrj  xal  rj  oipig , 
xaxd  ri  ipv/ri  xal  xd  adö/ua  £(gov. 

7)  Schell  a.  a.  0.  S.  71  ff. 
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nehmung  nur  Nebensache  und  die  Pointe  des  Vergleichs  vielmehr  an- 
derswo zu  suchen  wäre:  diese  Ausflucht  wird  dadurch  abgeschnitten, 
dass  gerade  in  dem  genannten  Momente  das  tertium  comparationis  liegt 
und  dass  Aristoteles  selbst  es  ist,  der  gerade  mit  Rücksicht  auf  dieses 
Moment  den  Vergleich  bis  ins  Einzelnste  durchführt. 

Wirklich  ist  also  nach  der  aristotelischen  Theorie  das  Auge  Sitz 
des  Gesichtssinnes,  und  schon  in  ihm,  nicht  erst  im  Centralorgan, 
vollzieht  sich  der  psychische  Akt  des  Sehens.  Natürlich  gilt  das  Ana- 
loge von  den  beiden  andern  Kopfsinnen,  dem  Gehör  und  Geruch1). 
Nur  der  Sitz  des  Tast-  und  Geschmackssinnes,  das  Herz,  fällt,  wenig- 
stens örtlich 2),  mit  dem  Organe  des  Gemeinsinns  zusammen,  da  dieser, 
wie  wir  sehen  werden,  gleichfalls  im  Herzen  seinen  Sitz  hat. 

2)  Haben  also  die  äussern  Sinne  (mit  Ausnahme  des  Tastsinns) 
nicht  einen  gemeinsamen  Sitz  im  Innern  des  Körpers,  sondern  hat 
jeder  seine  besondere  Stelle  für  sich  an  der  Peripherie,  so  ergibt  sich 
daraus,  dass  den  äussern  Sinnen  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu- 
kommen muss3). 

Dieselbe  ist  aber  nur  eine  relative;  denn  die  Vollendung  der 
sinnlichen  Erkenntniss,  das  Bewusstsein  um  die  eigenen  Sinnesempfin- 
dungen und  das  allseitige  Unterscheiden  und  Vergleichen  derselben, 
vollzieht  sich  erst  im  innern  Sinne,  der  das  Ziel  der  äussern  ist  und 
zu  dem  sich  diese  als  Mittel  und  Werkzeuge  verhalten4). 

Wie  nun  aber  im  nähern  das  Verhältnis  des  innern  Sinnes  zu 
den  äussern  unter  der  Voraussetzung  einer  Verschiedenheit  beider  zu 
fassen  sei,  über  diese  Frage,  die  ja  auch  jetzt  noch  nicht  als  eine  ge- 


1)  de  an.  II,  11,  9.  423  b.  17  ff.  (S.  55,  Anm.  1,  1.). 

2)  Denn  mit  Recht  Kampe  a.  a.  0.  S.  94  Anm.:  „«II«  ro  tivai  ov  radro, 
könnte  Aristoteles  bemerken.“ 

3)  Ygl.  Kampe  a.  a.  0.  S.  91  f. 

4)  Vergl.  de  juvent.  3.  469  a 4 — 12.  Kampe  a.  a.  0.  S.  94  f.:  „Wie  die  , ganze 
Seele4  ihre  Theile,  so  fasst  auch  der  wahrnehmende  Theil  seine  besondere  Tota- 
lität zur  Einheit  zusammen;  die  Theilnahme  an  der  Seele,  oder  dass  jedes  ent- 
sprechende Werkzeug  , beseelter  Theil4,  ist  absolute  Bedingung  aller  Sinnes- 
funktion. Jener  Sinn,  auf  welchen  sich  die  Einzelsinne  als  den  gemeinsamen 
Einigungspunkt  beziehen,  ist  das  Princip  dieser  Einheit.  Aber  dies  Princip , als 
ein  besonderes  Organ  für  sich  gesetzt,  ist  wieder  gegen  die  Einzelsinne  selbstän- 
dig, die  Einzelsinne  (was  durch  die  unbeachteten  Wahrnehmungen  constatirt 
wird),  in  gewissem  Grade  gegen  das  Einigende  und  Eine.  Aber  das  Eine  greift 
unmittelbar  über  die  getrennten  Sinne  über  und  setzt  sie  im  Wesentlichen  zu 
Mitteln  seiner  selbst  herab.“ 
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löste  bezeichnet  werden  kann,  finden  sich  bei  Aristoteles  keine  Aus- 
spräche,  die  seine  eigentliche  Meinung  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
erkennen  Hessen.  Der  Versuch  einer  Lösung  derselben  kann  daher 
auch  wol  in  einer  Philosophie  nach  den  Principien  des  Aristoteles  Platz 
finden,  nicht  aber  in  einer  einfachen  Darstellung  dessen,  was  Aristo- 
teles wirklich  gelehrt  hat. 

III.  Organ  des  Centralsinns. 

Der  Centralsinn  hat  begreiflicherweise  auch  ein  Centralorgan, 
in  dem  die  peripherisch  nach  aussen  gelegenen  Organe  ihren  Mittel-  und 
Einheitspunkt  finden.  Schon  vor  Aristoteles  nahmen  manche  ein  sol- 
ches Centralorgan  an,  hielten  für  dasselbe  aber  das  Gehirn1),  weshalb 


1)  de  juvent.  3.  469  a 21:  <Ld  xal  dox&Z  naiv  alGftdvsG&at,  ra  Ccßa  dia  tov 
tyxtipaXov.  de  part.  an.  II,  10,  4.  656  a 17:  alo&dvtG&ai  /utv  yaq  rw  £yxe(paX(o. 
So  Alkmäon  [Theophrast.  de  sensu  26.  Didot’sche  Ausgabe  pag.  326,  23 — 26: 
dnaGag  öh  rag  alGxhrjGeig  GvVTjQTrjG&al  7rcog  nqog  tov  £yx£(paXov,  dio  xal  7i rj- 
qovG&cu  xivov/j,£vov  xal  (teraXaTTOVTog  rrjV  x°*Qav‘  £TH,XafißaV8G&ai  yaQ  rovg 
noqovg  Sl  cov  at  aiG&r)Geig.  Ygl.  Hirzel  in  Hermes  XI  (1876)  S.  239 — 246]; 
ebenso  Plato  [Tim.  73  C:  xal  Ttjv  /uhv  tö  &eZov  Gniqy,a  oiov  dqovQav  /utXXovGav 
stjeiv  £v  avrfj  n£Qi(pSQrj  navra/fj  nXaGag  tmovofiaGe  (6  &eog)  tov  [A.vsXov  ravTrjV 
ttjv  fioiqav  £yx£(paXov.  ebend.  67  B:  ÜXcog  /ukv  ovv  (fcovrjv  &uj/ll€V  ttjv  JV  ojtojv 
vti  aiqog  iyxecpäXov  is  xal  ai/uarog  (a£/Ql  Vjv/rjg  7 iXrjyrjv  öiSofiivrjv.  Vgl. 
S.  83.  Anm.  1.].  Ebenfalls  im  Gegensatz  zu  Plato  hält  Aristoteles  fälschlich  das 
Gehirn  für  etwas  vom  Rückenmark  gänzlich  Verschiedenes,  ihm  geradezu  Entgegen- 
gesetztes: de  part.  an.  II,  7,  652  a 24:  noXXoZg  yaQ  xal  6 iyxtyaXog  öoxeZ  juveXög 
Sivai  xal  aQX*i  tov  juveXov  dia  t d Gvvsxtj  tov  QaxtirjV  avT(y  o Qciv  /uvsXov  [vgl. 
Plato  Tim.  73  B — D.].  %Gti  dh  näv  t ovvaviCov  avT(i)  ttjv  (pvGiv  (dg  tinuv. 

Es  ist  allerdings  sehr  zu  bedauern  und  hat  Jahrhunderte  lang  die  wahren 
physiologischen  Ansichten  niedergedrückt , dass  Aristoteles  von  diesen  richtigen 
Lehren  seiner  Vorgänger  abwich.  Gleichwohl  bemerkt  Philippson  ('YXrj  S.  73) 
nicht  mit  Unrecht:  Plato  . . .,  animam  humanam  considerans,  eius  speciem  in 
corpus  dispositam  ostendere  voluit:  Aristoteles  contra  corporis  humani  conditionem 
per  se  exquisivit,  animae  in  corporis  vitalis  gyro  percurrendo  nequaquam  (?)  ob- 
vius  ....  Quodsi  igitur  summus  vitae  intellectus  satis  diminuebatur  hac  empirica 
inquirendi  ratione:  tarnen  corporis  cognitionem  accuratiorem  illa  admodum  fotam 
esse,  non  minus  est  confitendum.  Etsi  enim  quisquam  mihi  diceret,  quod  haec 
doctrina,  ut  verbo  utar,  cordalis  veritati  de  cerebri  nervorumque  natura  in- 
veniendae  plura  impedimenta  obtulisset:  tarnen  rem  totam  ita  se  habere  non  credo. 
Nam  reputes,  nervorum  inventionem  rem  fuisse  difficillimam , quam  cadavere  vix 
primum  secato  perficere  non  potuerint,  neque  minus  certum  esse : si  Platonis  sen- 
tentiam  omnes  consequuti  essent,  ne  hodie  quidem  multa  rei  anatomicae  co- 
gnossemus. 
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sie  auch  für  die  Thatsache,  dass  der  Kopf  nur  mit  wenigem  Fleische 
bekleidet  ist,  als  Grund  angaben,  dass  auf  diese  Weise  die  Empfindung 
leichter  zum  Gehirn  gelangen  könne 1 2 3  4).  Nach  Aristoteles  beruht  aber 
weder  jene  Annahme,  noch  dieser  Grund  auf  Wahrheit2);  vielmehr  ist 
das  Gehirn  selbst  empfindungslos3)  und  hängt  nicht  einmal  mit  den 
Sinneswerkzeugen  zusammen4).  Zwischen  Auge  und  Gehirn  soll  zwar 
auch  nach  Aristoteles  eine  Verbindung  statthaben  5 6) ; doch  dient  diese 
nach  ihm  nicht  zur  Vermittlung  der  Sensationen,  sondern  nur  dazu, 
dem  Auge  sein  Wasser  aus  dem  Gehirn  zuzuführen ü).  — Ebenso  ist 
es  kein  Widerspruch,  sondern  nur  eine  ungenaue  Ausdrucksweise,  wenn 
Aristoteles  behauptet,  es  führe  eine  Ader  vom  Gehirn  zum  Ohre7). 
Gerade  vorher  hatte  er  nämlich  gelehrt,  es  führe  kein  Gang  vom  Ohre 
zum  Gehirn,  wol  zum  Gaumen8),  und  da  das  Gehirn  selbst  blutlos 


1)  de  part.  an.  II,  10,  4.  656a  16:  ...  äXX'  tvcuG&rjOiag  htxsv  aGagxov  dvai 
ipaoiv  (t rjv  xeipaXfiv)'  ctlo&avea&cu  /uh  yag  z(p  lyx8(pccXa),  zrjv  d’  aiG&rjGtv  ov 
nQoaita&cu  zu  uogiu  za  GuQxajdrj  X(av.  Vgl.  Plato,  Tim.  76  C:  z ovzw  <$rj 
XaGiuv  fi/zcov  dn8igyuGazo  zrtv  x8(puXrjV  6 noitov  ...  diavoov/i8vog  dt  uvzl 
Gugxog  uvzö  cFtZV  rfvcu  GzsyaGpta,  zrjg  nsgl  zov  lyx£<paXov  evsxa  acupakeCag 
xovcpov,  xal  diqovg  /Hfjuxivog  re  ixuvov  Gxiuv  xal  Gxsnrjv  nage/eiv,  evuiG&r)- 
öCag  dt  oddtv  öiaxcoXv/Mt  l/unodwv  y8VrjGopi8vov. 

2)  de  part.  an.  II,  10.  656  a 19:  zovzcov  d’  ovS£z8Qov  £gzzv  aXrjd-s'g. 

3)  de  part.  an.  II,  10.  656  a 23:  zdüv  d’  alGd-riGswv  ovx  ulziog  ovdepuäg  (6 
lyxtcpaXog),  og  ye  aVaiG&rjzog  xal  avzog  £aziv  d iönsQ  oziovv  zcov  negizzoo/uaztov. 
Vgl.  b 11 — 13  und  Anm.  4.  Bona  Meyer  a.  a.  0.  S.  431:  „Als  Gegengrund 
betrachtet  Aristoteles,  dass  das  Gehirn  bei  der  Berührung  keine  Empfindung  be- 
wirkt; eine  Erfahrung,  die  auf  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  beschränkt, 
richtig  ist,  und  die  wahrscheinlich  von  alten  Aerzten  an  Kopfwunden  ge- 
macht war.“ 

4)  de  part.  an.  II,  7.  652  b 2:  ozi  pzlv  ovv  ovx  8/8l  Gvvfyeiav  oi/dspiCav  ngog 
tk  ctla&riTixd  fioQicc,  tffjXov  juh  xal  dm  zr/g  oipsiog,  tzi  dt  pidXXov  z(p  pirjds/iCav 
noislv  aiG&r]Giv  %hyyavo(Z8Vog , dioneg  oddt  zb  ui/iu  oddt  rö  7i8QCzz(o/xa  zdüv 
C(ocov. 

5)  hist.  an.  I,  16.  495  a 11:  (pigovoi  d’  Ix  zov  dy&aXpiov  zgelg  nogoi  dg 
zov  £yx€(paXov.  Vgl.  S.  50.  Anm.  5. 

6)  de  gener.  an.  11,6.  744  a 8:  äXX*  dno  zrjg  nsqi  zov  £yx£cpaXov  vygozrjzog 
anoxQLVezcu  zo  xadagcSzazov  dia  zäv  nogcov,  oll  (paivovzcu  (ptqovzsg  an  avzcov 
(von  den  Augen)  ngog  zrjv  [A,r\viyya  zi)v  negl  zov  lyxtfpaXov.  Auf  die  im  Texte 
angegebene  Weise  scheint  sich  die  „aliqua  confusio“  (Trend eie nburg  a.  a.  0. 
S.  161),  wenigstens  zum  grossem  Theile,  auf  einfache  Weise  heben  zu  lassen. 

7)  hist.  an.  I,  11.  492  a 20:  xal  £x  zov  £yx8(puXov  (pXXip  z8iV8i  dg  uvzö. 

8)  hist.  an.  I,  11.  492  a 19:  zovzo  (der  äusserste,  ohrähnliche  Knochen,  zu 
dem  der  Ton  wie  zu  einem  letzten  Behälter  gelangt)  d’  dg  /uh  zov  tyxtqaXov 
ovx  e/u  nogov , dg  dt  zuv  zov  azo/uazog  ovgavov. 
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ist1),  und  weder  eine  grosse,  noch  eine  kleine  Ader  in  dasselbe  aus- 
läuft 2),  so  kann  es  natürlich  auch  keine  Ader  aus  seinem  Innern  heraus 
zum  Ohre  hin  entsenden.  Dieselbe  muss  sich  vielmehr  von  dem  fei- 
nen 3),  dünnes  und  reines  Blut  führenden 4)  Adernetze  in  den  Gehirn- 
häuten 5),  das  von  der  grossen  Ader  und  der  Aorta  ausgeht 6),  abzweigen, 
steht  also  streng  genommen  dem  Gehirn  in  biologischer  Beziehung 
völlig  fremd.  — Der  Zweck  des  Gehirns  ist  nach  Aristoteles  kein 
irgendwie  auf  die  Wahrnehmung  bezüglicher,  sondern  lediglich  der,  als 
Kühlapparat  für  die  übermässige  Wärme  des  Herzens  zu  dienen7).  * 

2)  Seinerseits  verlegt  nun  Aristoteles  das  Centralorgan  der  Empfin- 
dung, den  Sitz  des  innern  oder  Centralsinns  in  dasjenige  von  den  in- 


1)  de  part.  an.  II,  7.  652  a 35:  an  d*  dvaifioraiov  nov  vyQiov  nov  iv  t(j) 

öco/uan  navnov  (6  iyx&faXog)’  ovd’  onovv  yaQ  aifiaiog  iv  avrd).  Vgl, 

Anm.  2. 

2)  hist.  an.  HI,  4.  514  a 18:  avrog  d'  6 iyxiipaXog  avai/uog  navnov  iaii,  xal 
ovte  fxixQÖv  ovts  fxiya  (pXfßiov  TaXevrijt  aig  aiirov.  ebend.  I.  16.  495  a 4:  dvaifjiog 
<T  6 iyxicpaXog  anaöi , xal  ovde/uiav  e%iov  iv  avny  qXe'ßa. 

3)  de  somno  3.  458  a 7:  ...  av/ußdXXaiai  xal  rj  Xanioi^g  xal  fj  aravoirjg  ndv 
naQl  tuv  iyxiipaXov  (pXaßcov. 

4)  de  sensu  5.  444  a 10:  ...  xcd  rov  aiparog  tov  naQl  aviov  ( iyxiipaXov ) iv 
t oig  (fXfßioig  ovrog  Xamov  fxav  xal  xa&aQov.  de  somno  3.  458  a 13:  eon  da 
Xamoxarov  /uav  ai/ua  xal  xa&aQioiaiov  r 6 iv  ifj  xeipaXrj , na/vraiov  da  xal 
doXagahaTov  to  iv  t olg  xano  fiaqaöiv. 

5)  hist.  an.  I,  16.  495  a 7:  fj  de  negl  aviov  (iyxiipaXov)  [irjviyt;  cpXaßiodrjg. 

6)  de  part.  an.  II,  7.  652  b 28:  a<p  axaiiQag  xr\g  ipXaßog , x Jjg  re  /uaydXxjg 
xal  rrjg  xaXov/ue'vrjg  aoQxrjg , xaXavxüaiv  ai  ipXißeg  elg  xfjv  /urivtyya  xf]V  negl  xov 
iyxicfaXov.  hist.  an.  III,  4.  514  a 15:  fxia  d'  axiQa  ((fXe'ip)  d(p  axarigov  rov 
10710V  TOV  7T8QI  xd  ana  inl  TOV  iyxiipaXov  xaCvai  (vena  iugularis  externa  und 
interna),  xal  ayi^axai  aig  noXXd  xal  Xanxa  ipXfßia  aig  rfjv  xaXovfiivr\v  fjrfViyya 
TtjV  7 t8qI  tov  iyxe'(paXov. 

7)  de  part.  an.  II,  7.  652  b 16:  inal  d * dnavxa  dsTxai  rrjg  ivavxiag  Qonrjg, 
Iva  Tvyydvy  tov  f. i8xqIov  xal  rov  fxaöov,  . . . diu  xavrrjv  xfjv  aixiav  nQog  tov 
rijg  xaqdiag  xonov  xal  tt]V  iv  avxrj  &8Q/uoTr)Ta  fiafirjxdvr\xai  tov  iyxiqaXov  i] 
ipvoig.  de  gener.  an.  II,  6.  743  b 28:  . . . to  x/jv/qov  ovvtoTr]<nv  dvxtOTQoyov  r fj 
fXaQfioxrjxi  xfj  tieqI  xfjV  xagdtav  tov  iyxiipaXov.  de  sensu  2.  439  a 2 — 3.  Weil  beim 
Menschen  die  Herz-  und  Lungengegend  einen  hohem  Grad  vitalerWärme  aufweist,  als 
beim  Thiere,  und  wiederum  beim  Manne  einen  hohem  Grad,  als  beim  Weibe,  so 
besitzt  auch  dem  entsprechend  der  Mensch,  resp.  der  Mann,  das  grösste  Gehirn: 
de  part.  an.  II,  7.  653  a 27:  e/ei  da  nov  Ccßiov  iyxa'ipaXov  nXalaxov  av&Q(onog 
tag  xaxd  (xiya&og,  xal  xiov  dv&Q(dn(ov  ol  aQQavag  nov  xhjXaiätV  xai  yaQ  tov 
7T8qI  xfjv  xaodlav  xal  tov  nXavfxova  xonov  ffeofroTarov  xai  ivaiy.oxaxov,  Vgl. 
Bona  Meyer  a.  a.  0.  S.  430  f.  434. 


85 


nern  Organen,  mit  dem  alle  äussern  Sinneswerkzeuge  in  leitender  Ver- 
bindung stehen  in  das  Herz1 2).  Im  Herzen,  resp.  (bei  den  blutlosen 
Thieren)  dem  diesem  Analogen3)',  ist  das  Princip,  wie  der  Ernährung 
und  der  Bewegung,  so  auch  der  Empfindung 4).  In  dieser  seiner  prin- 
cipiellen  Stellung  liegt  auch  der  Grund  für  die  entwicklungsgeschicht- 


1)  So  vom  Geschmacks-  und  Tastsinn:  de  juvent.  3,  469  a 12:  di/o  di  cpavs- 
( )(og  tvxav&a  (im  Herzen)  Gvvxecvovoag  ÖQüjfxsv,  xrjv  xa  ysvGcv  xal  xr/v  dcpriv. 
Dann  aber  auch  von  den  andern:  coGxa  xal  xag  aXXag  avayxaZov'  tv  xovxco  /uiv 
yaQ  xoZg  aXXoig  alG&rjxrjQioig  tidt/axai  noceZo&ai  xi]V  xCvrjGiv,  xavxa  d5  ovdiv 
Gvvxalvac  7iQog  töv  avco  xonov. 

2)  de  juvent.  3.  469  a 10:  äXXa  fxr\v  x 6 ya  xvQiov  xcov  alG&rjOacov  tv  xavxy 
(xaQdia)  xolg  tvaZfioig  naGiv'  tv  xovxo)  yaQ  avayxaZov  alvai  xö  navxcov  xcov 
alG&T)xr]Q((ov  xoivöv  aiG&rjxriQiov.  ebend.  a 16 — 20;  ferner  4.  469  b 3:  alnsQ  ovv 
to  £ü)ov  (ogioxai  x (5  x rjv  alG&rjXixrjv  i/aiv  ifrv/yv,  xoZg  fiiv  tvaifxoig  avayxaZov 
tv  xfi  xaQÖZcc  xavxrjv  a/aiv  xrjv  aQ/rjV,  xoZg  d*  avatpoig  tv  x (p  avaXoyov  f uoQia r. 
de  gener.  an.  II,  6.  743  b 25:  dtd  /uiv  ovv  x 6 xrjv  aQyrjv  £v  xrj  xaQdia  xcov  ai- 
o&rjoacov  dvai  xxX.  de  part.  an.  II,  10.  656  b 24:  ...  xrjv  d*  aiGfrrjGiv  ca io  xrjg 
xaQÖiag.  Der  Ort  um  das  Herz  wird  genannt  de  part.  an.  II,  10.  656  a 28: 
aQ/rj  7 (ov  atG&r/Gfüjv  louv  6 7 xaQl  xrjv  x.a QÖlav  xonog.  Weil  das  Herz  das  Uiv 
organ  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  so  liegt  auch  die  verschiedene  Vollkom- 
menheit dieser  in  der  verschiedenen  Vollkommenheit  der  Organisation  des  Herzens 
begründet:  de  part.  an.  III,  4.  667  a 13:  xd  /uiv  yaQ  ävaiGdrjxd  GxXrjQav  a/ac  xrjv 
xaQÖiav  xal  nvxvrjv , xa  d’  atG&rjxixa  juaXaxcoxtQav.  Ueber  die  Stellung  des 
Herzens  in  der  Physiologie  des  Aristoteles  handelt  u.  A.  Gozewinus  Janus  Loncq, 
de  physiologia  veterum,  Eoterodami  1833,  bes.  S.  94  ff. 

3)  de  part.  an.  II,  1.  647  a 30:  dionaQ  tv  (xiv  xoZg  avaipoig  £(t)oig  xd  ava- 
Xoyov , tv  di  xoZg  tvai/uoig  rj  xaQdia  xoiovxo  (Anm.  4.)  loxiv. 

4)  de  juvent.  3.  469  a 24:  drjXov  . . . oxi  tv  xovxo)  (dem  Herzen)  xs  xal  tv 
xä)  psoq)  xov  Güifxaxog  x tov  xqiujv  [ioqZwv  [vgl.  ebend.  2.  468  a 13:  xqkov  dt 
/LifQuiv  ovxcov  aig  a diaiQaZxai  ndvxa  xd  xtl.ua  xcov  £cpcov , ivog  fiiv  rj  dfyaxai 
xrjv  xQocptjv , ivog  d'  fj  xö  naQixxcofia  7 iQo’iexai,  xqlxov  dt  xov  fitGov  xovxcov, 
xovxo  tv  fiiv  xoZg  fiayioxoig  xcov  £(tj(OV  xaXeZxai  Gzrj&og,  tv  di  xoZg  aXXoig  xö 
avaXoyov ] rj  xa  xrjg  alG&rjTixrjg  aQ/rj  i pvyrjg  tGxl  xal  rj  xrjg  avtjrjxixrjg  xal  xrjg 
&Q87iTixfig.  ebend.  a 5:  diax*  dvdyxrj  xal  xrjg  alG&rjxixrjg  xal  xrjg  & Qenxtxrjg  ipv/Zjg 
tv  t y xaQdta  xrjv  aQ/rjv  elvac  xoZg  tvai/uoig,  wozu  vergl.  de  part.  an.  H,  1. 
647  a 24:  xrtg  d’  aiG&rjxixrjg  dvvd/uecog  xal  xrjg  xivovGrjg  xö  £coov  xal  xrjg  #pt- 
nxixTjg  tv  xavxcp  /uoqlw  tov  Gcd/aarog  ovGrjg  xxX.  de  somno  2.  456  a 4 — 6.  de  part. 
an.  III,  3.  665  a 10—13.  III,  4.  666  a 11—13. 

Im  Herzen  als  dem  tiqcoxov  alGfrrjxrjQiov  findet  die  durch  die  Empfindung 
bewirkte  Auslösung  der  Muskelbewegung  statt:  de  somno  2.  456  a 20:  xiveZxai 
di  nav  ala&rjoBcjg  uvog  yLVo/utvrjg , rj  olxetag  rj  aXXoxQiag,  tv  xco  txqcoxcq  aiG&r}- 
xtiqZcq  [nach  dem  Zusammenhänge  das  Herz  oder  das  Analoge]. 
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liehe  Thatsache,  dass  das  Herz  *)  oder  das  ihm  Analoge1  2),  an  erster 
Stelle,  noch  vor  dem  Gehirn,  sich  bildet.  Aber  während  das  Herz 
Princip  der  Ernährung  ist  als  Quelle  der  animalischen  Wärme3)  — 
durch  diese  nämlich  geschieht  die  Ernährung 4),  und  durch  ihr  Schwin- 
den wird  der  Tod  bewirkt5 6)  — , während  es  Princip  der  Bewegung 
ist,  in  so  weit  es  aus  ungleichartigen  Theilen  besteht0),  ist  es  Princip 


1)  de  gener.  an.  II,  4.  740  a 17:  dto  ngZÜxov  rj  xag3ia  (paivexat  3ia)giG/i£vrj 
ndai  xoZg  kvai/ioig'  ag/r)  yag  avxrj  xal  xwv  optoiojuegdiv  (Sinne)  xal  xcbv  avo- 
pioxo/iegäiv  (Organe  der  nach  aussen  gehenden  Thätigkeiten : de  part.  an.  II,  1. 
647  a 3—5).  ebend.  II,  6.  743  b 25—26.  742  b 35—36.  de  juvent.  3.  468  b 28. 
Ygl.  Loncq,  a.  a.  0.  S.  88. 

2)  de  juvent.  3.  468  b 30:  ...  diaxe  xal  kv  rolg  avaCpioig  avayxaZov  xo  ava- 
Xoyov  xy  xag3ia  yiveo&at,  ngwxov.  de  gener.  an.  11,  6.  742  b 37 — 743  a 1. 

3)  de  respir.  8.  474  a 25:  £nel  3k  el'grjxai  ngoxegov  oxi  xo  tfiv  xal  r\  xrjg 
tfjvx^g  ff« ff  ptexa  &egpioxr]x6g  xivog  iaxiv’  ov3k  yag  rj  ntxpig,  3S  rjg  r)  xgotprj 
ytvexai  Tolg  £(j)oig,  ovt  avev  'ipv/rjg  ovt  avev  & egpioxrjxog  iffxiv'  nvgl  yag 
tgya&xai  navtet.  3ioneg  £v  ngeoxar  xonrg  xov  Giopiaxog  xal  £v  <a  ngcoxio  xov 
Tonov  xovxov  piogiar  xrjv  agxrjv  ävayxaZoV  elvai  x rjv  xoiavxrjv , kvxav&a  xal  r rtv 
7iQ(6xrjV  xr\V  &genxixr]V  yjv/rjv  avayxaZov  vnag/eiv.  ovxog  d’  Idxlv  6 pidoog 
xonog  xov  xe  3e/o/ievov  xrjv  xgocprjv  xal  xaS •’  ov  drpCrjGx  xd  negixxaipia.  xoZg 
pikv  ovv  avciCpiorg  dvojvvpiov,  xoZg  3'  kvaipioig  rj  xag3ia  xovxo  xo  piogiov  löxiv. 
de  juvent.  4,469  b 6:  navxa  3k  xd  piogia  xal  nav  xo  öZopia  xZav  £(p(ov  e/et  xiva 
dvpupvxov  S-egpiöxyxa  (pvdixriv'  3io  ^öyvxa  pikv  i paivexai  &egpia,  xelevxdivxa  3k 
xal  axrjgiGxopieva  xov  £rjv  xovvavxiov.  avayxaZov  3k  xaviyg  xi\v  dg/rjv  xrjg  &eg- 
pioxrjxog  £v  xy  xag3(a  xoZg  kvatpioig  eivai,  xoZg  d’  avatpioig  Iv  xd)  avaXoyov.  Im 
Herzen  ist  das  Princip  der  Wärme:  de  part.  an.  III,  5.  667  b 26:  3t 6 xal  xr/v  xov 
■9'tgfLiov  ag/rjv  avayxaZov  £v  xdi  avxd)  xonig  sivai  (nämlich  im  Herzen),  de  juvent. 
4.  469  b 15—18.  de  respir.  17.  478  b 33  ff. 

4)  de  part.  an.  II,  7.  652  b 10:  xoZg  xrjg  rpv/yg  tgyoig  vnrjgexixctixaxov  xwv 
aiopidxcov  x o &egpiov  iöxiV  xo  xgtipeiv  yag  xal  xiveZv  rpv/rjg  kgyov  £atxZ,  xavxa 
3k  3ia  xavxrjg  pidhGxa  yivexai  xrjg  3vvapi£(og. 

5)  de  juvent.  4.  469  b 18:  avayxri  xoivvv  d/xa  xo  xs  £rjv  vnbg/eiv  xal  xi)v 
xov  d-egpiov  xovxov  GioxrjgZav , xal  xov  xaXovpievov  &avaxov  eivax  xrjv  xovxov 
(p&ogav.  de  respir.  17.  478  b 31:  naGi  [xkv  ovv  rj  (p&oga  yCvsxai  3id  d-egpiov 
xivog  kxXtiipLV,  xoZg  3k  xeXeioig,  £v  (O  xijg  ovatag  ij  bg/rj.  avxtj  d’  iaxi'v  . . . £v 
b)  xo  xe  dveo  xal  xo  xaxoo  Gvvanxsi  ...  xeov  3k  £ü)(ov  xoZg  ukv  kvaiptotg  »}  xaoSta, 
xoZg  3 * avatpioig  xo  avaloyov. 

6)  de  part.  an.  II,  1.  647  a 27:  ...  avayxaZov  xo  e/ov  ngZöxov  piogiov  xag 
x oiavxag  ag/ag,  y ptev  £<fxi  3exxixov  navxüjv  xiov  aiad-rjrtZv,  xwv  anXZöv  elvai 
piogiwv , y 3k  xivrjxixbv  xal  ngaxxixov,  xmv  avopioiopiegwv.  3ioneg  £v  pikv  xoZg 
dvaipoig  £ojoi,g  xo  avdXoyov , £v  3k  xoZg  ivaipioig  rj  xag3ta  xoiovxov  ioxiv" 
3iaigeZxai  /ukv  yag  eig  b/ioio/uegfj  xaftaneg  xätv  aXXcov  anlay/vtov  exaffxov,  3ia 
3k  xi]V  xov  Oxrj/uaxog  piog(pt]V  avoptoiopiegkg  £gilv. 
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der  Wahrnehmung  vermöge  seiner  Zusammensetzung  aus  gleichartigen 
Theilen1).  Da  Aristoteles,  wie  % wir  früher  (S;  44)  sahen,  auch  die 
äussern  Organe  aus  solchen  gleichartigen  Theilen  bestehen  lässt,  so 
stellt  sich  mithin  in  derselben  Weise,  wie  zwischen  Medium  und  äusserm 
Organ  ein  Parallelismus  besteht  (S.  45),  ein  solcher  auch  zwischen 
äusserm  und  innerm  Organ  her. 

3)  Wie  aber  wird  bei  der  Wahrnehmung  die  nothwendige  Ver- 
mittlung zwischen  den  äussern  Sinneswerkzeugen  und  dem  Herzen 
bewirkt?  Aristoteles  behauptet  öfter,  dass  zwar  das  Blut  selbst 
keine  Empfindung  habe  2),  ebenso  wenig  aber  auch  die  blutleeren  Theile 3), 
dass  vielmehr  nur  die  blutbegabten  Theile  des  Körpers  mit  Empfin- 
dung versehen  seien4),  und  zwar  der  erste  blutführende  Theil,  das 
Herz,  an  erster  Stelle 5).  Er  lehrt,  dass  der  Tastsinn  in  den  blutfüh- 
renden  Theilen  seinen  Sitz  habe6),  und  dass  die  Schärfe  der  Sinne 
durch  die  Reinheit  des  Blutes  in  den  Theilen  bedingt  sei,  worin  jene 
wohnen 7). 

Das  Blut  spielt  also  bei  der  Empfindung  eine  wichtige  Rolle. 

An  einer  andern  Stelle  behauptet  Aristoteles,  ein  Druck  auf  die 
Adern  des  Nackens  bewirke  Anästhesie8).  Nun  bilden  die  im  Herzen 
entspringenden 9)  Adern  die  Verbindung  zwischen  den  äussern  Organen 

1)  S.  die  vor.  Anm. 

2)  hist.  an.  III,  19.  520  b 14:  ovx  e/el  <fk  ala&riGiv  to  ccifxa  anToyitvwv  £v 
ovdevl  t (ov  $cp(ov,  (oontQ  o dd’  rj  7ieq(ttcoüis  rj  £v  rf,  xoiXtq.  de  part.  an.  II,  3. 
650  b 3:  xai  yao  dta  tovto  d-iyyavofXEVov  aia&rjOiv  ov  tcoieT,  (xianEQ  ood*  aXlo 
t tü v nfQLTTCüfiäuov  ovdiv.  ebcnd.  II,  5.  651b  5:  to  d’  aifxa  ...  ovx  £%ei  ala%hri<Siv. 
dto  ovdk  myiEkr]  ovök  gt£ccq  * aipa  ydg  nenefifi^vov  £gtCv.  II,  7.  652  b 5.  II,  10. 
656  b 20. 

3)  de  part.  an.  II,  10.  656  b 19:  eötl  d*  ovt  ävai/uov  ovdk v alö&rjTixdv  ovte 
to  ai/na,  aXXa  t<ov  Ix  tovtov  ti.  III,  4.  666  a 16 — 17. 

4)  de  part.  an.  II,  10.  656  b 25:  ...  xai  to  alod-aveo&ai  dtd  tcov  ivaificov 

ylVEG&ai  flOQlbD v. 

5)  de  part.  an.  III,  4.  666  a 34:  alö&rjiixöv  dt  tzqwtov  to  tiqüItov  svcufiov, 
toiovtov  d’  rj  xaQÖia. 

6)  hist.  an.  I,  4.  489  a 23:  r]  jukv  ovv  ä(prj  iv  öjioio/liequ  kyyivsTai  fiE'QEt 
oiov  £v  Oaqxi  rj  toiovux)  tivi,  xai  olcog  £v  Tolg  atyiarixolg  [vgl.  ebend.  III,  2. 
511  b 1:  t (ov  d*  ofjLoiofjLSQÖHv  xoivoTarov  /ukv  karr  to  aipa  naGiv  yoig  kvaifioig 
falotc],  oöa  %/ei  aifxa. 

7)  de  part.  an.  II,  10.  656  b 3:  etl  dk  Tag  axQtßEGTiQag  tcöv  aio&rjoEcuv 
6ia  tcöv  xa&aQCt)TEQOV  k/ovTOov  to  aitua  /uoqCojv  avayxalov  aXQißEOT^Qag  yivEO&ai. 

8)  de  somno  2.  455  b 6:  eti  d*  oi  Tag  £v  tw  av/EVi  iplkßag  xarakaußavo- 
/LiEVoi-  ävaio&rjToi  yCvoVTai. 

9)  de  part.  an.  III,  4.  666  a 31:  naaköv  yaQ  iwv  (plEßdiv  kx  rrjg  xaqSiag  ai 
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und  dem  Centralorgan  der  Empfindung,  dem  Herzen *).  Jene  Behaup- 
tung wird  also  nur  dann  verständlich  sein,  wenn  der  Druck  auf  die 
Adern  des  Nackens  die  Wahrnehmung  darum  aufheben  soll,  weil  jene 
Verbindung  durch  denselben  gestört  wird.  Anderseits  sahen  wir,  dass 
das  Blut  bei  der  Wahrnehmung  von  wesentlichem  Einflüsse  ist.  Die 
Adern  sind  aber  der  Ort  des  Blutes* 1 2),  das  im  Herzen  seine  Quelle 
hat3 *).  Wir  werden  also  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  die  Aufgabe, 
welche  dem  Blute  bei  der  Wahrnehmung  nach  Aristoteles  zufällt, 
darein  setzen,  dass  es,  in  den  Adern  strömend,  die  Vermittlung  zwi- 
schen den  äussern  Sinneswerkzeugen  und  dem  innern  Centralorgan, 
dem  Herzen,  zu  übernehmen  und  so  für  die  psychologische  Verbindung 
von  äusserm  und  innerm  Sinn  die  physiologische  Grundlage  abzu- 
geben hat. 


aQ/ai.  de  gener.  an.  II,  4.  740  a 22.  de  somno  3.  456  bl.  de  juvent.  3.  468  b 
3t — 32.  Deshalb  nehmen  die  Adern  auch  an  dem  Schlage  des  Herzens  Theil: 
de  respir.  20.  480  a 10:  xal  Gcpv£ovGiv  ai  cplißeg  näoai , xal  apa  aM.rjXaigf  dca 
io  TjQzijG&cu  Ix  zrjg  xaQdCag. 

1)  hist.  an.  III,  3.  514  a 19:  idüv  di  loincHv  zwv  dnb  rrjg  qdeßög  zavTrjg 
(welche  nach  S.  87.  Anm.  9 selbst  aus  demHerzen  kommt)  oxLG&aaüv  </> Xeßtiiv  . . . 
ai  d'  elg  ra  aio&rjzriQia  dnortkevrcbGi.  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 1 (S.  90.  Anm.  4). 

2)  hist.  an.  III,  20.  521  b 5:  ndvTa  di  oaa  (fvaei  vnaQxsi  vyQa  iv  iw  Gw- 
[xccii,  iv  dyyeioig  i/TtctQ/tt,  coGneg  xal'aifza  iv  (fXsxpl  xal  /uvelog  iv  ÖGzoZg.  de 
part.  an.  III,  4.  665  b 12:  vyQov  d ’ ovrog  tov  aYfiuTog  avayxaZov  ayysZov  vnaQ- 
%€iv,  i(f  o drj  xal  (fatvezai  [ze/urjxavZiO&ai  zag  (pXeßag  r]  (fvGig.  de  respir.  8. 
474  b 7.  hist.  an.  III,  2.  511  b 3.  18.  III,  19.  520  b 12 — 14.  de  part.  an  III,  5. 
667  b 17 — 18.  de  gener.  an  II,  4.  738  a 8—9.  II,  4.  740  a 22. 

3)  de  somno  3.  458  a 15:  navzog  di  tov  ai/nazog  aQxrf  ...  ?)  xagdta.  de 
respir.  8.  474  b 5:  tov  d’  aifxarog  xal  töjv  (pkeßälv  zrjv  avzrjv  aQ%r\v  avayxaZov 

fivaL’  ftazipov  yaQ  ivsxa  d^dzeQov  ioziv,  cog  ayysZov  xal  dsxztxov.  GQ/rj  di  zcbv 
(fi.£ß(dv  rj  xaqdia  zoZg  ivaiuoig'  ov  yaQ  dia  zavzrjg , all5  ix  zavzr\g  rjpziyuivai 
naGai  zvy/dvovai  [d.  h.  die  Adern  gehen  nicht  durch  das  Herz  hindurch,  wie 
sie  durch  andere  Eingeweide  hindurch  gehen  (de  part.  an.  III,  4.  665  b 31—32. 
666  a 3 — 5.  29);  denn  sonst  würde  das  Blut  in  ihm  eben  so  wenig  entspringen, 
als  es  wegen  Nichterfüllung  dieser  Bedingung  aus  der  Leber  kommen  kann  (de 
part.  an.  III,  4.  666  a 28 — 32);  sondern  sie  hängen  sich  nur  äusserlich  an  das 
Herz  an,  das  nicht,  wie  die  andern  Eingeweide,  vermittels  einer  durchgehenden 
Ader,  sondern  mit  seinen  eigenen  Wandungen  das  Blut  einschliesst  (hist.  an.  1,17. 
496  b 7 - 9)].  de  part.  III,  4.  666  a 3:^v  zavzy  (xagdta)  yaQ  /uovy  zäiv  GnXdyxvwv 
xal  zov  Gujfzazog  aifza  dvtv  (fXsßtbv  iöz(,  zcüv  d*  äiliov  fxoQioJV  ixaozov  iv  zaZg 
(flsrpiv  $xeL  T°  Gifia.  xal  zovz * evloycog'  ix  zrjg  xaqdiag  yuo  inox^Ttvezai  xal 
eig  Tag  (fdißag,  8ig  di  Tt)v  xaQdZav  ovx  alloO-sv'  avzrj  yd.Q  iGTiv  dgxrj  xal  7ir\yr\ 

tov  ai/uazog  ?/  vnodoxh  noojzrj.  de  part.  an  III,  4.  666  a 24.  33.  b 1.  24 — 25 
hist.  an.  III,  19.  521  a 9 — 10, 
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Im  besten  Einklänge  damit  steht,  was  Aristoteles  von  der  Art  und 
Weise  sagt,  wie  im  Schlafe  die  in  den  äussern  Organen  auch  noch 
nach  der  aktuellen  Wahrnehmung  verbliebenen1),  aber  während  des 
Tages  von  stärkeren  Eindrücken  zurückgedrängten2)  Bilder  von  den 
Organen  zum  Herzen  fortgeführt  werden.  Diese  Vermittlung  über- 
nimmt nämlich  das  Warme3),  das  Blut4),  welches  jene  Ein- 
drücke bald  verworren  und  verwischt,  bald  dagegen  klar,  und  deutliche 
Träume  erzeugend  zum  Herzen  fortführt,  jenachdem  es  selbst  noch 
regellos  strömt  und  mit  fremdartigen  Beimischungen5 6)  versetzt  ist, 
oder  sich  bereits  gesetzt  und  gereinigt  hat ü).  Wenn  Aristoteles  dann 
fortfährt,  dass  auch  im  Zustande  des  Wachens  das  Sehen,  Hören  und 
überhaupt  das  Wahrnehmen  dadurch  zu  Wege  gebracht  werde,  dass 
sich  von  dem  äussern  Sinneswerkzeug  bis  zum  Princip  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  dem  Herzen,  eine  Bewegung  fortpflanze7),  so  werden 


1)  de  insomn.  2.  459  a 24:  xd  yag  alGxhjTa  xa^’  ExaOTov  ala&rjTrigiov  rj/ulv 
ifxnoiovGiV  aia&rjGiv,  xal  x 6 yivofZEVov  u7i  avTcbv  na&og  ov  fxovov  ivvndg/Ez  iv 
ToZg  aio&rjTriQfoig  ivEgyovadiv  tcov  ala&rjGE(ov,  «A4«  xal  aneX&ovom'.  b 5 — 7.  C 3. 
461  b 21—22.  Vgl.  auch  S.  78.  Anm.  5.  S.  79.  Anm.  2. 

2)  de  insomn.  3.  460  b 32:  (ae&'  fjjxigav  ydg  ixxgovovtai  [die  Wahrnehmun- 
gen] ivsgyovGäiv  kov  atGxhjoEUiV  xal  Tr,g  6iavoCag , xcti  d(favCCoVTat. 

3)  de  insomn.  3.  461  a 3:  vvxTtog  6h  6i  agyiav  zcüv  xaza  /uogiov  alGxhjGEcov 
xal  advvccfiiav  tov  ivEgyeZv  6ia  to  ix  tcov  e£(o  sig  tu  ivTug  yivEaSai  Ttjv  t ov 
&eq/liov  nakiggozav,  inl  irjv  agyr/V  Trjg  aiG&rjGE(og  xarazps'goVTaL  xal  ytvovrcu 
(pavsgal  xa&iGTa/uhvrjg  tr\g  Tagayr/g. 

4)  de  insomn.  3.  4G1  b 11:  orav  ydg  xa&Ev6rj,  xaTiovTog  tov  nketGTov  ai/na- 
Tog  inl  Ttjv  ccgyrjv  avyxaxigyovTai  al  ivovGai  xivrjGEig,  at  jjev  6vva/uEi,  ul  6h 
ivEgysZa. 

5)  de  somno  3.  457  b 20:  ylvtTcu  ydg  6 vnvog  ...  tov  g cd fi  aT  co  6 o vg  ava- 
(fEgofiivov  vno  tov  &Eg/AOv  6ia  tcov  ifkEßäiv  ngog  ttjv  XE(pakr/v.  oTav  6h  firjxiTi 
6vvtjtcu,  akka  tw  nkr\&Ei  vnEgßakkrj  ro  avay&EV,  ndkiv  avTanw&EZTai  xal  xazio 
gsZ.  6iö  xaTaninTOvöC  te  vnoGnarfxEVuv  tov  &Eg(*ov  tov  avayovTog  ol  av&gconoz 
...  xal  imnEGov  fxtv  ixvotav  noiEZ,  vgtejtov  6h  tpaVT  aGiav. 

6)  de  insomn.  3.  461  a 17:  ...  ovtcj  xal  iv  x<p  xa^ev6n v Ta  (pavTuGpiaTa 
xal  al  vnokoinoi  xivr/Gsig  al  av/ußaivovGai  ano  T( uv  alG&rjjAaTCov  ote  /uev  vno 
/uEi'Covog  ovGrjg  Trjg  Eigrj/uZvrjg  xivr\GE(og  a(pavi£oVTai  najznav,  o te  6h  TETagay/ui- 
vai  (paZvovTai  al  bxJjEzg  xal  zEgarc66Ezg  xal  ovx  Zßgcojuiva  za  ivvnvia  [überhaupt 
hindert  die  durch  Wärme  herbeigeführte  Stellung  des  Bluts  die  Wahrnehmung: 
de  part.  an.  II,  10.  656  b 5:  ixxömEz  ydg  r)  Trjg  iv  iw  amart  # EgfzoTrjTog  xivrjaig 
zr\v  alGfrriTixrjv  ivtgysiav.]  . . . xuO iGTa/uivov  6h  xal  6 taxgivovfxivov  tov  ai/uaz  o ? 
iv  Tolg  ivaifioig , GcoCo/uivrj  iwv  aiad-rj/uaTcov  r)  xZvrjGig  a(p * ixaGTOV  TÖäv  aiaftrj- 
TTjgZoov  iggcofis'va  te  uoieZ  ra  ivvnvia,  xal  (paivto&al  xt  xal  6oxeZv  6ia  pihv  Ta 
and  rrjg  orpEarg  xar  arpsgo  fj,Eva  ogäv,  6ta  6h  za  ano  Trjg  axor,g  axuvEiv. 

7)  de  insomn.  3.  461  a 29:  ojxoioTgoncog  6h  xal  ano  tzov  dXXajv  alG&rjxrjgicov' 
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wir,  da  keine  Andeutung  vorhanden,  dass  diese  Bewegung  von  jener 
verschieden,  im  Gegentlieil  der  betreffende  Satz  mit  o^oiOT^omog  ein- 
geleitet wird,  auch  hier  die  Vermittlung  des  Blutes  aunehmen  müssen. 

Schliesslich  lässt  es  sich  auch  nur  bei  der  Annahme  dieser  Ver- 
mittlung der  Wahrnehmung  von  Seiten  des  Blutes  erklären,  wie  Aristo- 
teles als  Beweis  für  seine  Behauptung,  dass  das  Blut  seinen  Ursprung 
im  Herzen  habe,  (nicht  in  der  Leber),  den  Satz  anführen  kann,  das 
erste  Blutführende  sei  mit  dem  ersten  Wahrnehmenden  identisch* 1). 

4)  Welcher  Art  aber  ist  diese  Vermittlung? 

Der  Tastsinn  findet  sich  direkt  in  den  blutführenden,  resp.,  bei 
blutlosen  Thieren,  in  den  jenen  analogen  Theilen 2).  — Das  Auge  da- 
gegen befindet  sich  auf  Gängen,  die  in  die  Adern  am  Gehirn  führen 3). 
Ebenso  wird  von  den  Organen  des  Gehörs  und  Geruchs  gesagt,  dass 
sie  Gänge  wären  voll  eingewachsener  Luft,  die  zu  den  aus  dem  Herzen 
kommenden  Adern  am  Gehirn  sich  erstreckten4).  Zunächst  werden 
also  bei  diesen  Sinnen  die  Wahrnehmungen  durch  jene  wasser- 
oder  luftgefüllten  Gänge  auf  analoge  Weise  sich  fortpflanzen,  wie  durch 
das  äussere  Medium,  und  dann,  wenn  sie  bis  zu  den  Adern  am  Ge- 
hirn gelangt  sind,  weiter  vom  Blute  bis  zum  Herzen  fortgeführt  wer- 
den. Ist  das  aber  der  Fall,  so  muss  Aristoteles  wenigstens  einen  Rück- 
lauf des  Blutes  zum  Herzen  hin  annehmen5),  wie  er  denn  selbst  von 


T(p  /uh  yag  ixtl&ev  a(pixv6iG&ai  x tjV  xivr/Giv  ngog  xr/v  aQxr/v  xal  iyQTjyoga)  g 
doxei  ogäv  xal  axoveiv  xal  alG&dvso&ai. 

1)  de  part.  an.  III,  4.  666  a 33:  avdyxr/  xr/v  xagSiav  sivai  xal  xov  ai/uaxog 
aQ%r\V.  xo  /uh  ydQ  tqiov  alGftrjGSi  digiGtai,  alG&r/xixbv  $£  ngcÜTOV  xo  ngcbxov 
hai/uov,  xoiovxov  <T  rj  xagöia. 

2)  hist.  an.  I,  4.  489  a 23:  r/  /uh  ovv  a(fn\  iv  ö/ioiousqsI  iyyivsxai  /uigei, 
oiov  iv  Gagxl  rj  xoiov t(ü  t ivt,  xal  oXotg  iv  xolg  aifxaxixolg,  oGa  ai/ua'  xolg 
$’  iv  T(p  dvaXoyov , naOi  d’  iv  roig  o/uoio/iegiGiv.  de  gener.  an.  II,  6.  743  b 
37 — 744  a 1.  Was  das  Analoge  sei,  lehrt  hist.  an.  III,  2.  511  b 4:  . . . Zneixa  xo 
avaXoyov  x ovioig  (ai/uaxc  xal  (pXsipl),  tycog  xal  Iveg.  Vgl.  Kar  sch,  Ar.  Natur- 
gesch.  d.  Thiere,  V,  5. 

3)  de  part.  an.  11,  10.  656  b 16:  ix  /uh  oiv  xäiv  6(p&aX/u(bv  ol  nogov  (pi- 
qovöiv  6ig  rag  716qI  tov  iyxtyaXov  (fXißag. 

4)  de  gener.  an.  II,  6.  744  a 1:  r/  <U  bGygrjGig  xal  i)  axorj  tioqol  Gvvamov- 
leg  7iQÖg  tov  aiga  tov  &vga&€V,  nXr/g6ig  Gvpufvxov  nvsv/iaxog , negatvovxsg  $e 
ngog  xa  (pXißia  xa  negl  ibv  iyxicpaXov  xeCvovxa  äno  rrjg  xagöiag.  Auch  müs- 
sen sich  beim  Riechen  neben  den  Gängen  Adern  öffnen  [de  an.  II,  9,  7.  422  a 3: 
$i6uQvvo/uh(t) v Ttov  ipXsßiwv  xal  t(ov  nögcov]  und  das  Auge  selbst  ist  aderartig 
[de  insomn.  2.  460  a 5:  xal  yug  (pvGei  xvy/dvovGi  (die  Augen)  (pXsßcodeig  oVrff.]. 

5)  Kampe  a.  a.  O.  S.  99:  „die  Wanderung  der  Wahrnehmungen  durch  die 
nogoi  würde  der  durch  äussere  Medien  bedingten  Bewegung  entsprechen.  Aber 
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einem  „Rückfluss  des  Warmen  von  aussen  nach  innen“  spricht 4),  und 
lehrt,  dass  im  Schlaf  mit  dem  „Hin  ab  steigen  des  Blutes  zu  seiner 
Quelle“  die  darin  befindlichen  sensuellen  Bewegungen  mit  hinabwan- 
derten* 1  2). 

Ob  nun  aber  diese  Fortbewegung  durch  das  Blut  in  ähnlicher 
Weise  zu  denken  ist,  wie  die  durch  das  äussere  Medium,  welche  sich 
als  rein  qualitative  Veränderung  darstellt,  oder  ob  wir  sie  rein  me- 
chanisch aufzufassen  haben,  in  der  Weise  nämlich,  dass  die  Wahrneh- 
mungen mit  materiellen  Sekreten,  die  etwa  den  Stoffen  der  Sinneswerk- 
zeuge entstammen  mögen,  bis  zum  Herzen  vom  Blute  fortgeschwemmt 
werden3):  darüber  scheint  sich  Aristoteles  ebenso  wenig  eine  klare 
Vorstellung  gemacht  zu  haben,  wie  über  manche  feinere  anatomische 
Verhältnisse  der  Sinneswerkzeuge,  und  es  konnte  dieses  auch  gar  nicht 
anders  der  Fall  sein,  da  seine  theils  richtigen,  theils  aber  auch  höchst 
verkehrten  physiologischen  Annahmen  ihn  in  ihren  Konsequenzen 
schliesslich  nothwendiger  Weise  zu  Unwahrscheinlichkeiten  und  Wider- 
sprüchen führen  mussten.  Anstatt  deshalb  immer  neue  Hypothesen 
aufzustellen,  wie  Aristoteles  bei  solchen  offenbaren  Fehlgriffen  die  Sache 
möglicher  Weise  gedacht  haben  könne,  wird  es  besser  sein,  wenn  wir 
uns  hier  einfach  an  das  halten,  was  er  wirklich  als  seine  Ansicht  aus- 
gesprochen, dagegen  uns  dort  bescheiden,  wo  diese  Aussprüche  ihr 
Ende  erreicht  haben. 


auch  die  Beförderung  durch  das  Blut  hat  etwas  Anschauliches,  wofern  nur  nicht 
die  Zumuthung  damit  verbunden  wird,  die  Wahrnehmung  gegen  den  Strom 
schwimmen  zu  sehen.  Es  gehört  also,  wenn  auch  nicht  gerade  der  beständige 
Kreislauf,  ..  . doch  ein  beständiger  Rücklauf  des  Bluts,  also  wenigstens  diese 
Ahnung  des  Kreislaufs  dazu.“  — Wenn  Aristoteles  de  part.  an.  III,  6.  666  a 6 — 7 
sagt:  ix  trjg  xagdtag  ydg  inoyereve^ai  (to  aljza)  xal  dg  t dg  (flißccg,  dg  dt  typ 
xagdiav  ovx  dXlo&ev , so  bezieht  sich  dies  nur  darauf,  dass  das  Blut  im  Herzen, 
und  nicht  in  der  Leber,  seine  Entstehung  habe:  a.  a.  0.  a 32:  in  ei  ovv  dvdyxrj 
(xhv  &dregov  tovtcov  dgxhv  fXTj  iönv  8 to  r\nag , ccvayxt]  xr\v  xagüiav 

slvai  xal  t ov  aipaxog  ägxyV- 

1)  de  insomn.  3.  461  a 5:  ...  iba  ro  ix  taiv  eig  to  ivxog  yiveo&ai  ttjv 
t ov  &€qiaov  naXiQQoiav. 

2)  de  insomn.  3.  461  b 11:  orav  yag  xa&evdy,  xanovrog  t ov  nXeiörov  aYfia- 
zog  inl  tt,v  aQ/r)v  OvyxarigxoVTai  al  ivovüai  xivfoeig , al  fiev  dwa/uei  ai  dt 
hegyefa . 

3)  So  Kampe  a.  a.  0.  S.  *97  ff. 


v/ 


